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      Am nächsten Morgen frühstückten die beiden Brüder zum ersten Mal seit jenem legendären 21. Geburtstag wieder gemeinsam in Artherton Manson. Obwohl der Gedanke an Moira schmerzte, mussten sie beide lachen, als sie über Thomas‘ verdutztes Gesicht sprachen. Der alte Butler war mittlerweile in Rente, erfreute sich aber guter Gesundheit.

      »Der wird uns alle überleben, wahrscheinlich sogar dich!«

      »Zutrauen würde ich es ihm. Wer ist der neue Butler?«

      »Frag nicht. Weißt du, wie schwer es ist, heutzutage vernünftiges Personal zu finden? Es ist ein Trauerspiel. Unser Vater würde sich im Grab umdrehen«, sagte Emmet und lachte gequält.

      »Ich weiß nicht, ob ich mit dir nach Greystead fahren sollte. Du kannst nicht jedem erzählen, ich wäre dein Neffe. Zu viel Aufmerksamkeit ist in meinem Fall keine gute Idee.«

      »Da hast du recht. Und auch die Reise nach Edinburgh wirst du nicht persönlich antreten. Wenn Harry und die Polizei dir deine Identität nicht abgenommen haben, wird das dort auch nicht funktionieren. Ich werde das für dich machen.«

      Und so geschah es. Während Emmet in Edinburgh seine Angelegenheiten regelte, traf sich Edward mit seiner Schwester in einem Café. Offensichtlich hatte Emmet sie vorgewarnt, denn sie nahm sein nach wie vor junges Aussehen ohne großen Schrecken zur Kenntnis. Aileen war seit ein paar Jahren Großmutter und sah auch so aus. Sie sprachen über alles Mögliche, doch eines kam nicht zur Sprache – der Wunsch, dass Edward zurückkehren möge. Und da verstand er: Selbst seiner Familie war klargeworden, dass er nicht bleiben konnte. Es würde unmöglich sein, ihn in seinem Heimatland zu integrieren. Deshalb verzichtete er schweren Herzens auf einen Besuch in Greystead. Deshalb meldete er sich nicht bei Alfred, obwohl er sich wünschte, seinen alten Freund noch einmal zu sehen.

      

      Am 12. Oktober 1925 schiffte Edward zum letzten Mal für die Überfahrt über den Atlantik ein. Als er seine Schwester umarmte, hielt er seine Tränen nicht zurück. Er lud die beiden ein, ihn in Amerika zu besuchen, doch als sie ihm winkten, zerriss es ihm das Herz. Er fühlte, dass er sie nie wiedersehen würde. Und er sollte recht behalten. Während der kommenden Jahrzehnte zog er sich immer mehr von der Menschheit zurück. Er zog von Boston nach New York, wo er ein paar Jahre lebte und seine erste Galerie eröffnete. Bekanntschaften vermied er weitgehend. In der alten Heimat zahlten die Arthertons dem Alter schließlich jenen Tribut, der an ihm vorbei zu gehen schien. Im Jahr 1935 erreichte ihn die Nachricht vom Tod seines Bruders, seine Stiefmutter war ihm vier Jahre zuvor im hohen Alter von zweiundachtzig Jahren vorausgegangen. Aileen folgte 1943. Sie war seit dem Tod ihres Mannes Arthur zehn Jahre zuvor Witwe gewesen. Obwohl Edward in den letzten Jahren nur noch telefonisch mit ihnen Kontakt gehalten hatte, fühlte er sich nun endgültig allein. Er hatte nur noch ein paar Neffen und Nichten, die ihn nicht einmal mehr kannten. Auch in den USA hatte er keine Freunde oder Bekanntschaften. Zu groß war die Angst davor, wieder jemanden, der ihm nahestand, zu verlieren. 1942 traten die USA in den Zweiten Weltkrieg ein. Edward wohnte zu jener Zeit in New Orleans und beschloss, nach Kalifornien auszuwandern. Nach einigem Überlegen entschied er sich für das verschlafene Städtchen San Francisco. Es war die europäischste Stadt, die er bis dahin kennen gelernt hatte. Er ließ sich in einem viktorianischen Häuschen, das ihn an seine Heimat erinnerte, nieder und gründete ein Jahr später eine Galerie. Obwohl er sich immer wieder vornahm, weiter zu ziehen, verbrachte er mehrere Jahrzehnte dort. Selbst als Schwärme von langhaarigen und vollbärtigen Männern die Stadt auf den Kopf stellten, brachte er es nicht übers Herz, fortzuziehen. So blieb er am Ende über dreißig Jahre lang in der Stadt an der Westküste.

      Bis ihn 1976 eine junge Frau Namens Victoria küsste und ein Verlangen in ihm wachrief, das er sich selbst vor Jahrzehnten verboten hatte.
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      Im Sommer 1980 versuchte ich zwei Dinge gleichzeitig: Ich wollte herausfinden, was aus Edward seit unserer letzten Begegnung vor vier Jahren geworden war. Und ich wollte verhindern, dass Wilson herausbekam, dass ich den Mann auf dem alten Foto persönlich kannte. Ich fürchte, dass es mir nicht besonders gelungen ist. Obwohl ich wusste, was auf dem Schnappschuss zu sehen sein würde, hatte ich mich nicht unter Kontrolle gehabt. Meine offensichtliche Irritation war Wilson nicht entgangen. Danach konnte ich so unschuldig tun, wie ich wollte. Er ließ mich nicht mehr aus den Augen.

      Ein paar Wochen später verkündete er mir mit einem seltsamen Glänzen in den Augen, dass mein Ex-Mann Bernd künftig für unser Unternehmen arbeiten würde. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und fragte verärgert, was das jetzt sollte, doch Wilson bemühte sich nicht einmal, mir seinen seltsamen Sinneswandel zu erklären, und auch über Bernds Aufgaben verlor er kein Wort. Tatsache war, dass Bernd von da an jeden Monat in die Staaten flog. Mir gegenüber bemühte er sich um einen versöhnlichen Ton und versicherte mir, dass er nicht meinetwegen bei Wilson angefangen hatte. Ich glaubte ihm kein Wort.

      Ich hatte ohnehin Wichtigeres zu tun. Im Laufe der nächsten Wochen und Monate war ich so beschäftigt damit, Nachforschungen über Edwards Galerie anzustellen und mein Wissen über Altersforschung auf Vordermann zu bringen, dass ich kaum merkte, wie die Zeit verging. Es gab hunderte verschiedener Theorien darüber, weswegen Lebewesen altern. Einigkeit fand man unter den Forschern leider keine. Manche behaupteten, dass von Geburt an ständig zufällige Schäden am Erbgut entstünden und das Ausbügeln dieser Defekte zu viele Ressourcen des Körpers fordere, weswegen man schließlich altere. Andere entwickelten die Theorie, dass die Signalwege, die dafür sorgen, dass die Zellen sich teilen, immer weiter laufen, selbst wenn der Körper längst ausgewachsen ist. Dadurch würden die Zellen irgendwann überstimuliert, weil die Prozesse ins Leere liefen. Das Thema war fesselnd, obwohl es meinen normalen medizinischen Arbeitsschwerpunkt kaum betraf. Trotzdem war ich froh, wenn der Arbeitstag vorbei war und ich mich auf meine andere Passion stürzen konnte. Ich wusste nicht einmal, weswegen ich unbedingt herausfinden wollte, was mit Edward geschehen war. Ich wusste nur, dass ich ihn nie ganz vergessen hatte und dass es mir jetzt, wo ich sein märchenhaftes Geheimnis kannte, wie ein Wink des Schicksals vorkam, dass wir uns überhaupt kennengelernt hatten.

      

      Ich will nicht behaupten, dass Wilson oder seine Privatdetektive weniger geschickt vorgingen als ich. Ganz im Gegenteil. Doch ich hatte einen entscheidenden Vorteil: Ich war die Einzige von uns allen, die Edward je persönlich begegnet war. Und ich wusste etwas, das sonst niemand wusste. Er hatte einen älteren deutschen Mitarbeiter namens Helmut gehabt.

      Nachdem ich bei meinen Recherchen zu Edward, der Galerie oder irgendwelchen Steuerunterlagen genauso erfolglos wie Wilson war, nutzte ich meine Freizeit und suchte nach der Arbeit ein paar Alten- und Pflegeheime in San Francisco auf. Ich redete mit niemandem darüber. Selbst meine beste Freundin Rebecca ließ ich im Ungewissen. Sie hatte ohnehin anderes im Kopf, denn Anfang 1981 verkündete sie mir stolz, dass sie ein Kind erwartete. Es gab mir einen kurzen, schmerzhaften Stich, da mir dieses Glück nicht vergönnt war, doch danach freute ich mich für sie und stürzte mich wieder in meine Nachforschungen. Völlig unerwartet hatte ich bereits im dritten Pflegeheim Erfolg.

      »Helmut Wilhelm Franke? Das ist der einzige Deutsche, der jemals hier gewohnt hat.«

      Ich kannte Helmuts Nachnamen nicht, nickte aber erschrocken. »Gewohnt hat? Heißt das, er ist ...«

      »Nein, er lebt. Wenngleich ich auch nicht sagen würde, dass er sich bester Gesundheit erfreut. Herr Franke ist jetzt sechsundachtzig Jahre alt und leidet unter Demenz. Ich weiß gar nicht, ob ihn schon mal jemand besucht hat. Sie sind …?«

      »Wir haben uns vor Jahren, äh, kennengelernt. Denken Sie, ich könnte mit ihm sprechen?«

      »Da spricht nichts dagegen. Allerdings sollten Sie sich nicht zu viel erwarten.«

      Ich nickte und folgte dem Pfleger durch die pastellfarbenen Flure. Links von mir konnte ich ein Gemeinschaftszimmer sehen, in dem ein paar ältere Bewohner miteinander Mensch-ärgere-dich-nicht spielten. Auch das Speisezimmer, an dem wir vorbeikamen, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den freudlosen Kantinen, die man sonst in Altersheimen erwarten würde. Die Heimleitung schien Wert darauf zu legen, dass die Bewohner ihre letzten Lebensjahre so menschenwürdig wie möglich verbringen konnten. An einer weißen Tür am Ende des Ganges hielt er an und schaute auf die Uhr.

      »So kurz nach dem Mittagessen schläft er meistens. Dann sollten Sie warten, bis er von selbst wach wird. Er ist recht orientierungslos, wenn er aufgeweckt wird.«

      Seltsamerweise schlug mein Herz sehr schnell und ich war aufgeregt, als ob ich selbst Angst vor der Begegnung hätte. Doch als der Pfleger die Tür öffnete, saß ein alter Mann auf einem der Stühle und sah teilnahmslos an die Wand. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Es standen frische Blumen auf dem Tisch und an den Wänden hingen mehrere wertvoll aussehende Bilder.

      »Helmut, hier ist Besuch für dich«, sagte der Pfleger mit sanfter Stimme. Der alte Mann reagierte nicht und starrte weiter auf die Wand, als ob nur er dort etwas sehen könnte. Der Pfleger versuchte es noch zweimal, dann sah er mich mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Tut mir leid. Als er vor drei Jahren hierherkam, hatte er noch öfter wache Momente, doch mittlerweile ist er selten bei uns.«

      »Dürfte ich dennoch kurz hierbleiben?«

      Der Pfleger blickte mich skeptisch an, doch dann nickte er, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür. Ich setzte mich gegenüber von Helmut an den Tisch. Da wir uns damals nur kurz begegnet waren, hätte ich ihn vermutlich auch dann nicht erkannt, wenn er sich nicht so stark verändert hätte. Vor fünf Jahren war er ein dicker, beinahe fettleibiger Mann gewesen, doch jetzt hatte er bestimmt vierzig Kilo abgenommen. Noch immer besaß er volles, graues Haar, das aber in alle Richtungen stand. Ein paar Minuten saß ich nur da und sagte nichts. Irgendwann schien Helmut mich zu bemerken, denn sein Blick heftete sich auf mich.

      »Verzeihung, was haben Sie gesagt?«, fragte er auf Deutsch. Weil ich diese Sprache ewig nicht mehr gesprochen hatte, beschloss ich, auf Englisch zu antworten. »Nicht so wichtig. Geht es dir gut, Helmut?«

      Er sah mich aufmerksam an. Vermutlich versuchte er, mein Gesicht zuzuordnen. Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »Du kennst mich nicht, keine Sorge. Ich bin Victoria. Wir haben uns nur einmal gesehen, in der Galerie.«

      Verständnisloser Blick.

      »Dein Freund Edward hat uns vorgestellt. Erinnerst du dich an Edward?«

      »Luis-Edward Artherton«, sagte er tonlos und starrte auf den Tisch. »Natürlich erinnere ich mich an ihn.«

      Mein Herz machte einen Sprung. Edwards Name schien eine Tür geöffnet zu haben. »Du kennst Edward?«, fragte er mich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Er wollte nie etwas mit den Menschen zu tun haben, dabei habe ich so oft zu ihm gesagt, er solle sich eine Frau suchen.«

      Es war eine regelrechte Verwandlung. Der Mann, der noch vor wenigen Minuten wie ein schwer demenzkranker Mann vor sich hingestarrt hatte, war plötzlich in die Vergangenheit eingetaucht.

      »Woher kanntest du Edward?«, fragte ich.

      »Er ist mein Freund. Doch immer hat er Angst. Der arme Edward. Dabei braucht er doch gar keine Angst zu haben.«

      Ich versuchte, seinen Gedankensprüngen zu folgen, aber er redete immer schneller, als ob er mit sich selbst sprechen würde. Die Erinnerung wühlte ihn auf.

      »Helmut, wo ist Edward?«

      »Wo er immer ist. Hier in der Galerie.«

      Enttäuscht atmete ich durch. »Helmut, die Galerie ist geschlossen. Bist du gemeinsam mit Edward fortgegangen?«

      »Ja. Er hat mich hierher geholt. Sonst würde ich nicht mehr leben, bestimmt nicht. Mein Großvater war Jude, aber sagen Sie das bloß niemandem! Sonst holen sie mich.«

      Wieder brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich den gedanklichen Sprung nachvollziehen konnte. »Hierher geholt? Du meinst aus Nazi-Deutschland, nicht wahr?«

      »Mein Vater hatte nicht so viel Glück.«

      »Edward hat dich nach Amerika geholt?«

      »Er sorgt für mich. Ich habe ihm das Leben gerettet und er dafür meines. Edward ist ein Ehrenmann.«

      Er hatte ihm das Leben gerettet? Ich verstand kein Wort.

      Ich stellte ihm immer wieder Fragen zu Edward und ihrer gemeinsamen Vergangenheit, doch er lebte jetzt in seiner eigenen Welt. Ständig sprang er vom 1. in den 2. Weltkrieg und zurück in die Galerie. Es war nicht klar, ob er nicht mehr wusste, was aus Edward geworden war, oder ob er es nie gewusst hatte. Enttäuscht und mit etwas Wehmut verabschiedete ich mich von ihm. Der Pfleger nahm mich an der Tür in Empfang. Ich erzählte kurz, wie es mir ergangen war. Als ich mich umdrehte, starrte Helmut wieder apathisch auf die Wand.

      Nachdenklich ging ich zu meinem Wagen, der zwei Straßen weiter parkte. Als ich um die Kurve ging, blieb ich stehen, um mir eine Zigarette anzuzünden. Aus den Augenwinkeln meinte ich, einen großen Mann zu sehen. Die Silhouette kam mir so bekannt vor, dass ich mich umdrehte, doch da war niemand zu sehen. Beunruhigt steckte ich die Zigarette wieder ein. Bei all der Detektiv-Spielerei begann ich schon, Gespenster zu sehen.
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      An den folgenden drei Tagen regnete es ununterbrochen. Ich wanderte rastlos durchs Haus, fuhr nach San Jose, um Kleidung zu kaufen, die ich gar nicht brauchte, und hörte alte Beatles-Platten, während ich meine Wohnung putzte. Ich hatte mir freigenommen, um zur Ruhe zu gelangen, doch nach nicht einmal einer Woche empfand ich meine selbstgewählte Isolation als unerträglich. Ich konnte abends keine Ruhe finden. Wenn ich doch einmal einschlief, wachte ich um drei Uhr morgens auf und wälzte mich bis zum Sonnenaufgang hin und her. Dafür schlummerte ich am Nachmittag auf der Couch ein, während ich versuchte, »100 Jahre Einsamkeit« zu lesen (das sich, so kam es mir vor, mit »Doktor Schiwago« ein totes Rennen um den Titel des langweiligsten Buches aller Zeiten lieferte). Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste mit jemandem darüber reden. Meine Mutter hatte von all dem keine Ahnung, also blieb nur Rebecca. Da sie im Büro war, wartete ich bis kurz vor sechs Uhr, holte auf gut Glück etwas zu Essen beim Chinesen und fuhr zu ihr. Ich hatte Glück. Jerry war noch nicht hier, und Rebecca gerade heimgekommen und buchstäblich hungrig für zwei.

      »Was treibst du eigentlich im Urlaub, wenn du nicht zu deinen Eltern fliegst?«, fragte sie, während sie das scharfe Hühnchen hinunterschlang. Zuerst wusste ich nicht so recht, wie ich ihr alles erklären sollte, und nippte lustlos an meinem Rotwein. Auch Rebecca gönnte sich ein kleines Glas, was damals noch keine große Sache war. Schließlich biss ich in den sauren Apfel und erzählte ihr von meiner Entdeckung. Es war eines der seltenen Male, in der ich meine immer etwas über den Dingen schwebende Freundin mit offenem Mund dasitzen sah. Es war so komisch, dass ich loslachen musste.

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Der einzige Kerl, den du außer Bernd in den letzten zehn Jahren geküsst hast, ist ausgerechnet der geheimnisvolle Mann auf Wilsons Bild?«

      »Eindeutig.«

      »Glaub ich dir nicht. Wo ist die Pointe?«

      »Es gibt keine. Denkst du, ich würde den ganzen Aufwand betreiben, nur um mich über dich lustig zu machen?«

      »Auch wieder wahr. Ah! Deswegen hast du so komisch reagiert, als du das Bild gesehen hast?«

      »Du hast es bemerkt?«

      »Also stimmt es«, ignorierte Rebecca meine Gegenfrage. »Ich kann es nicht glauben! Bislang dachte ich, es wäre irgendeine Spinnerei von Wilson. Er ist tatsächlich nicht gealtert?«

      »Nicht besonders jedenfalls. Er sah für mich nicht älter als Mitte vierzig aus.«

      »Meine Güte, Victoria, du gehst mit Männern aus, die dein Großvater sein könnten«, grinste mich Rebecca an. Ich warf ein Kissen nach ihr. Dann wurde ich wieder ernst. »Ich muss dir noch was erzählen. Die letzten Wochen habe ich ein wenig Privatdetektiv gespielt.«

      

      »Wer bezahlt denn die ganzen Kosten für die Einrichtung?«, fragte sie, nachdem ich von meiner Begegnung mit Helmut berichtet hatte. Die Frage schien mir so naheliegend, dass ich gar nicht fassen konnte, nicht von selbst drauf gekommen zu sein.

      »Na, eine Miss Marple wirst du nicht, wenn du sowas nicht selbst rauskriegst«, meinte Rebecca lachend. »Für den Fall, dass Edward diesen Helmut tatsächlich in letzter Sekunde aus Nazi-Deutschland gerettet hat, hat er vielleicht gar keine Familie? Dann bleibt ja nur einer.« Sie hatte ihre übliche Selbstsicherheit zurückgewonnen. Während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen, sprang ich auf.

      »Entschuldige mich. Das duldet keinen Aufschub!«, sagte ich und eilte vor den Blicken der verdutzten Rebecca aus dem Zimmer. Natürlich hätte ich auch am folgenden Tag fahren oder es telefonisch probieren können, doch ich wollte sicherstellen, den richtigen Pfleger zu erwischen. Ich musste mich zwingen, nicht zu rasen, als ich Palo Alto verließ. Es war dunkel geworden und regnete leicht, als ich die US 101 nördlich nach San Francisco hinauf bretterte. Schon auf Höhe San Carlos wurde der Verkehr dichter und ich musste langsamer fahren. Das Auto hinter mir fuhr bedenklich nahe auf, und auch, als ich den Blinker setzte, um ihn zum Überholen aufzufordern, blieb er wie angeklebt hinter mir. Erst als ich zweimal scharf bremste, hielt er Abstand. Da mich die Lichter bei all dem Regen stark blendeten, bemerkte ich erst in der Stadt, dass er immer noch da war. Um zu testen, ob ich nicht langsam paranoid wurde, änderte ich willkürlich meine Route. Der Wagen blieb weiterhin hinter mir. Spätestens an der Canal Street konnte es kein Zufall mehr sein. Als ich einfach in zweiter Reihe parkte, fuhr er endlich an mir vorbei. In der Dunkelheit konnte ich weder das Modell noch den Fahrer erkennen, aber ich sah, dass er groß war. Es musste also ein Mann gewesen sein.

      Mit zittrigen Händen lenkte ich den Wagen zurück durch die Stadt und fuhr zum Pflegeheim. Die Türen waren bereits geschlossen. Ich läutete und klopfte gegen die Tür, bis eine missmutig gelaunte jüngere Frau öffnete.

      »Besuchszeit nur bis fünf«, sagte sie.

      »Ich weiß«, antwortete ich, so ruhig es mir möglich war. Dann erklärte ich ihr mein Anliegen.

      »Und das kann nicht bis morgen warten?«, blaffte sie mich an.

      Im Nachhinein war es keine Glanzleistung an Höflichkeit, doch ich stieß die überraschte Frau einfach zur Seite und ging hinein. Während sie schimpfend hinter mir herkam, lief ich zur Treppe und schaute, ob mir zufällig einer der verantwortlichen Pfleger entgegenkam. Ich hatte Glück im Unglück, denn als ich ratlos an Helmuts Tür angekommen war, hatte die junge Frau zwei unglücklich aussehende Pfleger im Schlepptau, die sie offenbar als Verstärkung mitgebracht hatte.

      »Das ist Hausfriedensbruch, Miss!«

      »Sie missverstehen mich«, antwortete ich hilflos und bereitete mich darauf vor, von den beiden durchtrainierten Männern hinausbefördert zu werden. Doch dazu kam es nicht.

      »Hey, Sie sind die Lady, die Helmut besucht hat, oder? Jake hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind der erste Besuch, den unser armer Helmut jemals bekommen hat.« Er sah die Frau tadelnd an. »Was soll der Aufstand, Jenny? Wir sollten uns freuen. Helmut war laut Jake danach zwei Tage wie ausgewechselt.«

      »Darum bin ich hier. Ich wollte es ihrem Kollegen nicht sagen, aber ich bin vermutlich die letzte Verwandte, die Helmut noch hat.«

      Die Lüge war draußen, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte.

      »Sie? Aber Sie sind Amerikanerin.«

      »Ja und? Mein Vater war Helmuts Neffe. Helmut und sein Bruder sind im Zweiten Weltkrieg mit ihren Familien nach Amerika geflohen. Sie hatten jüdische Vorfahren, okay?«

      Den letzten Satz sagte ich mit einem verschwörerischen Blick, damit auch der letzte den Ernst der Lage verstand. Alle nickten betreten.

      »Ich habe jahrelang in Österreich gelebt. Daher wusste ich nicht, was aus Helmut geworden ist. Das war mir etwas peinlich, deshalb hab ich es Jake nicht gleich auf die Nase gebunden. Doch jetzt muss ich wissen, wem ich all den Dank und das Geld schulde, verstehen Sie?« Ich staunte über mich selbst. Ich hatte mir keine Sekunde überlegt, was ich sagen würde, doch die Geschichte sprudelte aus mir heraus wie ein Wasserfall. Was sie offenbar glaubwürdiger machte. Die beiden Pfleger schauten sich an, dann zuckte einer mit den Schultern und der andere ging seiner Wege.

      »Okay, Miss. Ich bin Martin. Kommen Sie mit, das haben wir gleich.«

      »Nennen Sie mich Victoria.«

      

      Nach all den Wochen voller Anspannung kam es mir am Ende lächerlich banal vor. Martin holte einen Ordner hervor, suchte nicht einmal eine Minute und hielt ihn mir hin.

      »Ein gewisser Luis Artherton. Sagt Ihnen das was?«

      Mein Herz machte einen Sprung. Rebecca hatte recht gehabt. Ohne Zweifel handelte es sich um Edward, der die beträchtlichen Kosten für diese Einrichtung seit Jahren überwies. Ohne dass ich fragen musste, gab mir Martin eine Adresse. Ich konnte es kaum glauben.

      »Übermitteln Sie dem Mann auch meinen Dank, bitte. Es ist nicht selbstverständlich, das für einen alten Freund zu machen!«

      Ich nickte nur, steckte den Zettel mit Edwards Adresse ein und verließ das Altenheim, bevor es sich irgendjemand anders überlegen konnte. Draußen regnete es wieder stärker. Ich trug nur meine Lederjacke und lief geduckt zu meinem Auto, das ich sicherheitshalber zwei Straßen weiter geparkt hatte. Als ich beim Einsteigen nochmal aufblickte, hätte ich schwören können, etwa fünfzig Meter weiter einen Sportwagen zu sehen. Dann schimpfte ich mich selbst wegen meiner gereizten Nerven, startete den Motor und fuhr ohne weitere Störungen zurück nach Palo Alto.
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      Edward hatte einen ganzen Kontinent zwischen sich und seine Vergangenheit gebracht. Immerhin lebte er noch in den USA. Obwohl ich nicht wusste, was ich eigentlich von ihm wollte, war ich zu weit vorgedrungen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. In meinem Herzen wusste ich, dass seine Geschichte wahr war. Bereits bei unserer ersten Begegnung hatte ich gespürt, dass Edward anders war. Und Jahre später, als wir gemeinsam essen waren, wirkte er wie aus der Zeit gefallen. Seine tadellosen Manieren waren nicht aufgesetzt, sondern Teil einer Erziehung, wie es sie heute nicht mehr gab. Seine Sprache, sein Gang, seine Art, sich zu bewegen – ich hatte damals schon das Gefühl, dass er einer vornehmen Familie entstammte. Doch natürlich konnte ich genauso wenig wie alle anderen Menschen auch nur ahnen, wie nahe ich mit meiner Einschätzung der Wahrheit kam. Nun wollte ich es genauer wissen. Diese Sache duldete keinen Aufschub mehr.

      Am nächsten Morgen fuhr ich ins Büro und bat Wilson um eine weitere Woche Urlaub. Zu meiner großen Überraschung stimmte er sofort zu. Auch von seiner misstrauischen Art, die er mir gegenüber seit ein paar Wochen an den Tag legte, war nichts mehr zu spüren. Erleichtert verließ ich den Raum – und stand Bernd gegenüber.

      »Mensch, hast du mich erschreckt. Was machst du schon wieder hier?«, fragte ich verärgert. Ich würde kündigen müssen, wenn ich ihm in Zukunft aus dem Weg gehen wollte. Ich hatte Österreich sicher nicht verlassen, um hier alle paar Monate erneut meinem Noch-Mann (er hatte nach wie vor nicht in die Scheidung eingewilligt) zu begegnen. Er schaute mich nur kühl an. »Das ist ein freies Land, liebe Victoria.«

      Ich spürte den alten Zorn in mir aufsteigen, als er das »liebe« bewusst betonte, schluckte ihn aber hinunter. »Na dann«, murmelte ich und ging weiter.

      »Äh, Victoria, können wir mal kurz reden?«

      Also ging es doch wieder um mich! Wem wollte er etwas vormachen? Ich nahm mir vor, Wilson nach meiner Rückkehr darauf anzusprechen. Was sollte diese Farce? Wollte er mir eins auswischen?

      »Hat das ein wenig Zeit? Ich bin beschäftigt.«

      »Du hast doch Urlaub, oder? Ich bin noch die ganze Woche in den Staaten.«

      Ich atmete durch. Gedanklich war ich schon am Flughafen, um meinen Flug nach Boston zu buchen. »Ich will ein paar Tage weg. Worum gehts?«

      »Wo willst du denn hin?«, fragte er und grinste dabei so freundlich, dass mein Magen zu grummeln begann.

      »Ich äh ... weiß es nicht. Wird ganz spontan.«

      »Dann hat es ja noch Zeit. Ich würde dich gerne wegen der Scheidung sprechen. Wie du weißt, liegt all dein Zeug bis heute bei mir im Haus.«

      Scheidung? Ich zögerte. Erst als ich Bernds Gesichtsausdruck sah, wurde mir klar, was hier vor sich ging. Er hatte mir wie einem Hund ein Stück Wurst vor die Nase gehalten. Natürlich wusste er, dass ich sofort zubeißen würde.

      »Das hat sicher noch Zeit, okay? Ich muss jetzt wirklich weg.«

      »Du weißt doch nicht mal, wohin es gehen soll? Ich hätte es unter der Woche schon bei dir versucht, aber da warst du auch nicht da.«

      »Bis bald, Bernd«, unterbrach ich das Gespräch. Er rief noch etwas hinter mir her, doch ich drehte mich nicht mehr um. Was sollte dieses Getue?

      

      In Zeiten ohne Smartphone und Internet war es normalerweise ein Glücksspiel, ohne Buchung zum Flughafen zu fahren. Doch in diesem Fall war das Risiko überschaubar. Boston wurde zwar nicht so oft angeflogen wie New York, doch es gab immerhin zwei Fluglinien, die täglich starteten. Für den ersten Flug war ich zu spät dran, also blieb mir nichts anderes übrig, als knapp vier Stunden auf dem Flughafen die Zeit totzuschlagen. Ich betrachtete die Gäste und machte mir ein Spiel daraus zu raten, wer aus San Francisco nach Boston flog und wer aus Boston kam und zurückwollte. Obwohl die Hippie-Zeit lange her war, war der Unterschied zwischen liberalem Westküsten-Stil (meist verwaschene Jeans und weiße Nike Turnschuhe) und dem alten Geld aus Neuengland (teure Uhren, Schulterpolster, breite Krawatten) sofort erkennbar. Ansonsten blieb nicht viel zu tun. Zum Glück hatte mir Rebecca ihren Walkman geliehen. Das halbe Silicon Valley hatte bereits einen, und fast genauso viele ärgerten sich gerade schwarz, dass diese Erfindung in Japan und nicht in Kalifornien gemacht worden war. Ich empfand die Musik Anfang der Achtziger deutlich langweiliger als die meiner Jugend, doch dieses Phänomen scheint sich durch alle Generationen zu ziehen. Manches davon löste sich auch von selbst. So war die Punk-Welle genauso schnell in sich zusammengefallen, wie sie entstanden war. Auch mit der seit Jahren grassierenden Disco Musik à la Bee Gees wurde ich nicht recht warm. So blieb ich bei meinen Favoriten und hörte David Bowie und Queen. Ein paar neuere Sachen wie die Talking Heads und The Cure waren allenfalls ein Zugeständnis an Rebecca, die jedes Mal motzte, wenn ich die alten Platten auflegte.

      Um fünf Uhr Nachmittag war es endlich so weit. Während der fünfeinhalb Stunden Flug wurde mir erneut bewusst, wie unendlich groß das Land war. In etwas unter sieben Stunden konnte man von New York über den großen Ozean nach London fliegen. Wenn es Edwards Wunsch war, unterzutauchen – und es gab keinen Grund, vom Gegenteil auszugehen – hätte er sich wirklich kein besseres Land aussuchen können.

      Beim Aussteigen fluchte ich und zog mir fröstelnd die Jacke zu. Obwohl das Wetter in San Francisco nicht gerade warm war, hatte es nichts mit dem Frühwinter zu tun, der mich in Boston empfing. Zwei Monate vor Weihnachten heulte der Wind schon bei Temperaturen um den Gefrierpunkt. Da ich nur Handgepäck hatte, rief ich mir am Ausgang direkt ein Taxi. Ich nannte dem Mann die Adresse und lehnte mich zurück. Während ich versuchte, möglichst flach zu atmen, um dem Schweißgeruch des Fahrers zu entkommen, erkannte ich zu meinem Schrecken, dass der nächste Schritt der komplizierteste war. Nach all meinen Nachforschungen war Edward zu einer übergroßen, beinahe mystischen Figur geworden. Wem würde ich in einer halben Stunde gegenüberstehen? Würde er mir überhaupt die Tür öffnen? Immerhin war es fast elf Uhr abends. Doch der Gedanke, noch eine Nacht zu verschwenden und um diese Zeit ein Hotel zu suchen, wollte mir gar nicht gefallen. Deshalb setzte ich alles auf eine Karte.

      Als wir die Halbinsel des Bostoner Flughafens verließen, war ich nicht überrascht, dass wir nach Norden fuhren. Wenn jemand ein unauffälliges Leben führen wollte, würde er sich kaum ein Loft mitten in der Stadt auswählen. Nach zehn Minuten fuhren wir die dünner werdenden Vororte am Revere Beach entlang. Bei einem freistehenden Haus direkt am Strand hielt der Fahrer.

      »Könnten Sie kurz warten?«, fragte ich, als ich dem Fahrer seine zwanzig Dollar in die Hand drückte. Der murmelte etwas, das ich fälschlicherweise für ein ja hielt, doch als ich mich nach dem Aussteigen nochmal umblickte, sah ich nur noch die Rücklichter. Ich unterdrückte einen Fluch und sah mir das Gebäude an, in dem das Ziel meiner Reise hoffentlich zu Hause war. Ich spürte, wie meine Finger kribbelten. Im Dunkeln wirkte das Anwesen wie ein gewaltiger Steinquader. Man erahnte die Lichter hinter den Vorhängen mehr, als man sie sah. Dreimal atmete ich tief ein und wieder aus, um meinen Pulsschlag zu beruhigen.

      Dann klopfte ich.

      Zunächst hörte ich nichts. Ich suchte nach einer Klingel. Als ich sie drücken wollte, ging das Licht an. Vor lauter Schreck machte ich einen Schritt zurück. Dann wurde die Tür vorsichtig geöffnet. Edward hatte einen Morgenmantel übergezogen. Seine Haare, die an den Seiten leicht ergraut waren (immerhin!), standen in alle Richtungen ab. Er sah mich an, und trotz seiner britischen Zurückhaltung konnte ich die Überraschung in seinen Augen erkennen.

      »Mr. Artherton ... ich meine, Edward, äh ...«, stammelte ich. Es war, als betrachte der intelligente Teil von mir seine stotternde, dümmlich aussehende Kopie. Was zum Teufel war los mit mir?

      »Victoria.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es kommt wirklich nicht oft vor, dass jemand um diese Zeit bei mir klopft.«

      »Ich musste dich finden. Es ist wichtig«, sagte ich etwas zu hektisch.

      »Was immer damals im Restaurant vorgefallen ist, hätte nicht passieren dürfen. Es hatte keine Bedeutung.«

      »Was? Nein ... deswegen bin ich doch nicht hier!«

      Glaubte der Kerl, dass ich mich nach fünf Jahren immer noch nach ihm verzehrte? Dieser arrogante Brite! Und wieso bat er mich nicht herein? So langsam wurde ich ärgerlich. »Dürfte ich unter Umständen hereinkommen?«

      »Ich weiß nicht. Damals warst du verheiratet und wir haben ... Versteh mich bitte nicht falsch, aber was genau suchst du um diese Zeit hier?«

      Das durfte nicht wahr sein. Die Tatsache, dass er sich nicht entschuldigte, sondern mich weiterhin sprichwörtlich im Regen stehen ließ, machte mich rasend. »Weißt du was? Leck mich! Ich fliege extra von der Westküste hierher, friere mir den Arsch ab und dann kommst du mir so? Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun?«

      Gut möglich, dass ich lauter wurde als beabsichtigt, denn als ich mich wutentbrannt umdrehte und mit großen Schritten davonging, kam er hinter mir her. »Bitte warte. Ich muss in den letzten Jahren meine Manieren vollkommen verloren haben. Natürlich kannst du hereinkommen.«

      »Bist du sicher, dass ich dich nicht beim Basteln von Zahnstocher-Figuren oder etwas anderem wichtigen störe?«

      »Ich bitte dich. Es tut mir leid. Möchtest du etwas trinken?«

      Seine Augen waren so strahlend wie damals. Ich konnte erkennen, wie er mit sich rang. Wenn dieser Mann tatsächlich seit mehr als einem halben Jahrhundert allein in den USA lebte, musste ich in Bezug auf ein höfliches Miteinander andere Maßstäbe ansetzen. Zögernd nickte ich.

      

      Als ich durch den weitläufigen Flur seines Hauses ging, bestaunte ich die an beiden Seiten aufgehängten Kunstwerke. Ich war wahrlich keine Expertin, aber einige der Exponate kamen selbst mir bekannt vor. Edward führte mich in sein Wohnzimmer. Viktorianische Lampen mit fransenbesetzten Schirmen spendeten gedämpftes Licht. Ein Duftbuket aus Pfeifentabak, Tee und Sherry vermischte sich mit dem Geruch von Edelholz. Es roch nach guter alter Zeit. Obwohl es warm genug war, brachte Edward mir eine Decke, die er mir über die Beine legte. Es war fast kitschig, doch bei ihm wirkte es weder einstudiert noch berechnend. Erst, als er mir eine Tasse Tee serviert hatte, schien er bereit, die Unterhaltung fortzuführen. Natürlich wäre mir um diese Zeit ein kräftiger Kaffee lieber gewesen, doch ich beschloss, das für mich zu behalten.

      »Was führt dich hierher Victoria? Ich hoffe, ich bin nicht der einzige Grund für einen Flug über viertausend Meilen gewesen?«

      »Und wenn es so wäre?«

      »Dann wäre ich beunruhigt.«

      Ich beschloss, das Geplänkel zu beenden und geradeheraus zu sagen, weswegen ich hier war. »Der Grund meiner Reise ist, dass jemand dein Geheimnis entdeckt hat. Ich bin nicht sicher, was dieser Mensch unternehmen wird.«

      »Von welchem Geheimnis sprichst du?«

      »Edward, ich habe Helmut gesprochen. Du hast ihn im Zweiten Weltkrieg vom KZ bewahrt. Er hat dir im Ersten Weltkrieg das Leben gerettet. Warum sollte er mich anlügen?«

      Sein Mund öffnete sich kurz erschrocken, als er den Namen Helmut hörte, dann hatte er sich sofort wieder im Griff. Ich sah ihn genau an. Obwohl er aussah, als wäre er keine Fünfzig, glaubte ich in seinen Augen die Erfahrungen eines unnatürlich langen Lebens zu erkennen. Ich spürte, wie ich trotz der Decke zu frösteln begann. Was hatte dieser Mann alles gesehen?

      »Helmut. Mein alter Freund. Er leidet an Alzheimer, wie du bestimmt bemerkt hast. Sehe ich aus, als hätte ich bereits im Ersten Weltkrieg gelebt? Fünf Minuten später, und er hätte dir erzählt, dass wir gemeinsam gegen Napoleon gekämpft haben. Ich verstehe nicht, weswegen du darauf etwas gibst.«

      »Schäm dich. Redet man so über jemanden, dem man sein Leben verdankt?«

      Er zuckte zusammen, als hätten ihn meine Worte körperlich getroffen.

      »Versteh mich nicht falsch, es ist mir völlig egal, wie alt du bist. Doch du hast auch mir einmal geholfen.« Ohne zu überlegen, legte ich meine Hände auf seine. Sie waren warm und weich. »Das bin ich dir schuldig!«

      »Victoria, ich ...«

      In diesem Augenblick wurde die Stille zerrissen, als eine Fensterscheibe zerbrach. Edward zuckte erschrocken zurück und schaute mich durchdringend an. »Wen hast du mitgebracht?«

      Ich breitete völlig ahnungslos die Hände aus. Was war hier los?

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            4

          

        

      

    

    
      Er war wie immer kurz vor elf Uhr Abend zu Bett gegangen, hatte aber noch etwas gelesen. Im Laufe seines übernatürlich langen Lebens – er war jetzt einhundertzehn Jahre alt – hatte es Phasen gegeben, in denen er kaum Schlaf gebraucht hatte. Zum Glück war das vorbei, und so schlief er jede Nacht etwa sieben Stunden. Mehr schaffte er nicht, selbst wenn er um sechs Uhr morgens an einem verregneten Tag wie dem heutigen nichts sehnlicher wünschte. Zum Glück hatte das 20. Jahrhundert einige Erleichterungen für solche Fälle parat. Lange Jahre hatte er sich geweigert, einen dieser neumodischen Fernseher anzuschaffen. Er konnte sich noch gut an sein Erstaunen erinnern, als er am Ende des neunzehnten Jahrhunderts zum ersten Mal die bewegten Bilder in einem großen Lichtspielhaus gesehen hatte. Schwarz-weiß und ohne Ton, natürlich, dennoch war es nicht weniger als ein Wunder gewesen. Und nun sollte man diese unglaubliche Erfindung auf einem Kasten bestaunen, der nicht größer als eine Armlänge war?

      Schließlich hatte er sich aber, wie so oft während der letzten Jahrzehnte, überzeugen lassen. Zu oft hatte er mit seinen Vorhersagen falschgelegen. Niemals hatte er 1900 ernsthaft geglaubt, dass diese seltsamen Automobile in so kurzer Zeit alle Pferdekutschen überflüssig machen würden. Und so war es weitergegangen. Immer, wenn er überzeugt war, dass die Menschheit alles erfunden hatte, was es jemals geben konnte, kamen sie mit etwas Neuem um die Ecke. Er konnte sich gut an sein Erstaunen erinnern, als Charles Lindbergh 1927 über den Atlantik geflogen war. Bis Edward es selbst gewagt hatte, in eines dieser Dinger zu steigen, waren nochmal zwanzig Jahre vergangen.

      Und nun hatte eines dieser fliegenden Wunder Victoria hergezaubert. Edward bekam nie Besuch, schon gar nicht kurz vor Mitternacht. Als er die Tür aufmachte, war er merkwürdig nervös gewesen, denn jede Neuigkeit musste etwas Schlechtes sein. Als dann die einzige Frau vor ihm stand, bei der er in den letzten Jahrzehnten kurz schwach geworden war, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Mühsam hatte er es geschafft, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen.

      

      Und jetzt das. Während er eine Decke suchte und Tee kochte, freute sich ein Teil von ihm außerordentlich darüber, nach all den Jahren wieder jemanden bewirten zu können. Doch als er jetzt das Fenster klirren hörte, wurde ihm schlagartig bewusst, wieso er so zurückgezogen lebte. Er versuchte, anhand des Geräusches das betreffende Zimmer zu identifizieren. Da die Galerie keine Fenster hatte, blieb nur das Büro auf der Nordseite. Victoria sah ihn erschrocken an. Sein Zorn legte sich so schnell, wie er gekommen war. Diese Frau war genauso erschrocken wie er. Was nicht hieß, dass sie nicht für diesen Einbruch verantwortlich war. Edward glaubte nicht an derartige Zufälle.

      »Bleib hier«, sagte er leise und packte den Schürhaken, der neben dem Kamin hing. Er spähte in den abgedunkelten Flur hinaus und hörte jemanden durchs Zimmer taumeln. Wer auch immer das war – es war keinesfalls ein Profi. So tollpatschig konnte sich nur ein Anfänger benehmen. Edward entspannte sich etwas. In den beinahe siebzig Jahren seit dem Ersten Weltkrieg war er nur noch dreimal in so etwas wie Lebensgefahr gewesen, doch die Instinkte, die er an der Front entwickelt hatte, wirkten bis heute nach. Deswegen blieb er ruhig stehen, als jemand die Tür des Büros öffnete. Edward konnte trotz der Dunkelheit erkennen, dass der Mann ziemlich groß war.

      »Bleiben Sie stehen. Ich bin bewaffnet«, sagte Edward.

      »Nicht schießen!«, hörte er eine weinerliche Stimme. Edward, der Jahrzehnte lang mit Helmut zusammengearbeitet hatte, erkannte die Sprache sofort. Deutsch, mit einem merkwürdigen Akzent. Während die Erinnerungen an diese Sprachmelodie auf ihn einströmten, machte Victoria, die sich hinter ihn geschlichen hatte, das Licht an.

      »Bernd? Was zum Teufel machst du hier?«, fragte sie erschrocken.

      »Ihr kennt euch?«

      »Das ist mein Ex-Mann. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wieso der hier ist!«

      »Noch-Mann«, sagte Bernd. Es war das erste englische Wort, das er herausgebracht hatte. Edward verstand immer weniger, was hier vor sich ging. Der Kerl war gut zehn Zentimeter größer als er und wirkte sportlich, dennoch hatte Edward in seinem Leben genug Schaumschläger kennengelernt, um zu erkennen, dass von ihm keine wirkliche Gefahr ausging.

      »Sie sind in mein Haus eingebrochen, Bernd. Dürfte ich den Grund dafür erfahren?«

      »Spionierst du mir nach, du Arschloch?«, fuhr ihn jetzt Victoria aufgebracht an. Sie schien sich in den letzten Sekunden einen Reim auf das plötzliche Auftauchen ihres Ex-Mannes gemacht zu haben.

      »So ist es gar nicht ... ich dachte, ich überrasche dich, aber ...«

      Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm keine Lüge eingefallen, erzählte Victoria später lachend, doch in diesem Moment war es alles andere als lustig. Bernd schien nicht nachgedacht zu haben, was genau er wollte, denn er reagierte wie ein Achtjähriger in der Schule, der beim Abschreiben erwischt worden ist. Panisch. Er drehte sich um und rannte zurück in das Zimmer.

      »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Edward verblüfft. Ohne seine Schritte zu beschleunigen, ging er hinter Bernd her, der gerade durch das zerborstene Fenster klettern wollte. Dabei schnitt er sich am Arm und fing heftig an zu bluten und zu jammern.

      »Du musst die Polizei rufen«, sagte Victoria. Sie bebte vor Zorn.

      »Ich denke da eher an einen Krankenwagen, wenn ich mir die Sauerei ansehe«, sagte Edward trocken.

      

      »Das ist dein Mann?«

      »Gehts noch? Als ob du nie eine Dummheit begangen hättest!«, sagte Victoria und sah ihn giftig an.

      Sie saßen in der Küche. Während Edward Verbandszeug geholt hatte, hatte sich Victoria mit dem Schürhaken gegenüber von Bernd hingesetzt. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Bernd wirkte so gefährlich wie ein kleiner Yorkshire Terrier. Sein Selbstvertrauen war ähnlich schnell verschwunden wie die Farbe aus seinem Gesicht, nachdem er das Blut an seinem Arm gesehen hatte.

      »Scheint etwas mehr als eine Dummheit zu sein. Warst du nicht zu ihm nach Österreich gezogen?«

      »Reden wir jetzt plötzlich von mir?«

      »Er ist zumindest nie bei mir eingebrochen, bevor du aufgetaucht bist«, sagte Edward, der langsam ungehalten wurde. Was dachten sich die beiden eigentlich?

      »Euch ist schon klar, dass ich jedes Wort verstehe?«, fragte Bernd, der so still auf seinem Stuhl saß, dass man ihn fast übersehen konnte. Edward nickte. Der Verband hatte die Blutung gestoppt. Bernd nippte an einem Glas Coke, das er ihm gegeben hatte.

      »Nennen Sie mir einen Grund, nicht die Polizei zu rufen«, sagte Edward.

      »Das ist alles ein Missverständnis. Ich bin Victoria gefolgt und habe gesehen, wie sie in dieses Haus gegangen ist.«

      »Lass mich raten. Du wolltest mich beschützen, oder?«, fragte Victoria sarkastisch.

      »Was soll ich denken, wenn du das Ziel unserer ...«

      Er schwieg plötzlich und schaute starr geradeaus. Der klassische Bernd-Blick.

      »Ziel unserer was? Du bist mir hierher nachgereist? Weiß Wilson davon?«

      »Ich sage nichts mehr.«

      Edward räusperte sich. Langsam gewann er ein Gefühl für die Situation. Dieser stammelnde Idiot handelte sicher nicht auf eigene Rechnung. Was immer hier vor sich ging, es hatte genauso viel mit Victoria wie mit ihm zu tun.

      »Sie haben eine Minute, mit dem Reden anzufangen, Bernd. Andernfalls werde ich die Polizei rufen. Sie sind Österreicher, mit etwas Glück wird man Sie zeitnah nach Europa ausreisen lassen, aber einreisen werden Sie dann bestimmt nicht mehr so schnell.«

      »Nein, bitte tun Sie das nicht!«

      »Dann will ich jetzt keinen Blödsinn mehr hören.«

      »Und Gnade dir Gott, du lügst«, sagte Victoria und hob den Schürhaken. Edward hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen war, doch dass sich auf Victorias Seite viel Frust aufgebaut hatte, hätte ein Kleinkind erkennen können.

      »Gut, was soll‘s. Wieso soll ich wegen der Fehler anderer bestraft werden? Es war die Idee deines Chefs. Ja, da brauchst du nicht so schockiert schauen. Ich habe sofort gesehen, dass Myers nicht der Vorzeige-Gründer ist, für den er sich so gerne ausgibt.«

      »Wer ist Myers?«, fragte Edward.

      »Erkläre ich dir später«, sagte Victoria. »Red‘ weiter.«

      »Er hat dir keine Sekunde abgekauft, dass du nicht weißt, wer Edward ist. Du hältst dich für so schlau und stöhnst los, sobald du jemanden auf einem Foto erkennst.«

      »Rede bloß nicht so selbstgefällig! Ich habe nicht gestöhnt.«

      »Na, wenn du meinst. Auf jeden Fall war deine Reaktion eindeutig. Tja, und dann hat Myers plötzlich erkannt, dass ich ihm ganz wichtig sein könnte. Der Deal war: Ich bleibe an dir dran und finde heraus, was du weißt. Davon hatten wir beide etwas. Ich konnte in deiner Nähe sein und falls wirklich was dabei herauskommen würde, könnte es sich auch finanziell lohnen. Spätestens als du angefangen hast, alle möglichen Pflegeeinrichtungen in San Francisco abzuklappern, wurde mir klar, dass du mehr weißt, als du zugibst.«

      »Das warst du in dem Auto?«

      »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«

      

      Ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Dann stand Edward auf.

      »Nun, ich bin durchaus geschmeichelt, so begehrt zu sein. Doch ich verstehe nicht, was an mir so interessant sein soll.«

      »Soll das ein Witz sein? Wir haben Ihr Foto gesehen«, sagte Bernd. Er schien wieder Oberwasser zu haben.

      »Welches Foto bitte?«

      »Ich habe versucht, es dir zu sagen«, sagte Victoria unglücklich.

      »Ich wiederhole: Welches Foto?«

      »Ein Foto, das dich neben einem deutschen Arzt zeigt. Es wurde während des 1. Weltkriegs aufgenommen.«

      »Oh«, sagte Edward nur. Bernd begann zu lächeln. Er schien seine Zuversicht zurückzugewinnen. Doch dann begann auch Edward zu lachen. »Jetzt kapiere ich das! Das ist ein Streich. Wer hat euch geschickt? Nur weil ich mich so eingerichtet habe, wie es früher aussah, bin ich also uralt, schon klar. Sagt schon, wer war es? Charles?«

      Das gehässige Lächeln auf Bernds Mund verschwand etwas, und auch Victoria wirkte vollkommen verwirrt.

      »Edward, das ist kein Streich. Das bist eindeutig du auf dem Foto. Nur ein wenig jünger!«

      »Ein wenig? Wie sollte ich das sein? Glaubt ihr, ich war damals schon am Leben?«

      Bernd wollte etwas sagen, doch Edward hob gebieterisch die Hand. »Schluss damit. Ich bin nicht mehr amüsiert! Was auch immer hier vorgeht, wird bis morgen warten müssen. Victoria, du kannst im Gästezimmer schlafen. Was Sie betrifft, Bernd... ich habe ein weiteres Zimmer mit einer Schlafmöglichkeit. Sehen Sie mir nach, wenn ich es absperre.«

      »Sie wollen mich einsperren?«

      »Die Alternative ist immer noch die Polizei. Es ist Ihre Entscheidung.«

      

      Als sich endlich alle an den ihnen zugedachten Orten befanden, war es nach Ein Uhr morgens. Es war gut, dass niemand Edwards Gesicht sah. Sämtliches Selbstvertrauen war aus ihm gewichen. Er wirkte um Jahre gealtert. Nach fast einem Jahrhundert war jemand hinter sein Geheimnis gekommen! Was sollte er jetzt machen? Er musste die beiden loswerden, doch wie? Wenn er zur Polizei ging, würde der Fall erst recht an die Öffentlichkeit geraten.

      Er ahnte, dass ihm eine schlaflose Nacht bevorstand.
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      Irgendwann fielen ihm dennoch die Augen zu. In dieser Nacht geschah etwas, das Edward seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er träumte. In einem wilden Ritt durch die Zeit saß er wieder im alten Salon seines Vaters mit Emmet zusammen. Sie tranken Cognac und wärmten sich am Feuer, während sie über den Krieg sprachen. Luis war da. Er war noch klein und spielte auf dem Boden mit der Holzeisenbahn, die Moira und er ihm zu Weihnachten geschenkt hatten. Luis lebte doch noch! Er ging in die Knie und nahm seinen kleinen Sohn in die Arme. Nie wieder würde er ihn loslassen. Der Zauber verflog, als er kurz wach wurde. Doch kaum war er wieder eingeschlafen, ging es noch weiter zurück. Sein Bruder Richard war plötzlich da. Selbst dessen Stimme, an die er sich seit achtzig Jahren nicht erinnern konnte, war die gleiche. Sie waren zusammen im Schützengraben, alle drei Brüder. Und trotz der explodierenden Granaten spürte Edward ein Gefühl der Zufriedenheit, das er seit langer Zeit nicht mehr gekannt hatte.

      Mit einem Ruck schreckte er hoch. Sein Herz schlug so schnell, dass er dachte, es würde zerspringen. Edward fuhr sich über die Augen und merkte, dass sie feucht waren. Hatte er im Schlaf geweint? Seine tiefe Traurigkeit traf ihn wie ein Messerstich und ließ ihn beinahe körperliche Schmerzen verspüren. Er war umgeben von den Gespenstern der Vergangenheit. Alle waren sie lange tot, nur er war übrig. Wo kamen diese Bilder plötzlich her? Lag es an den Geschichten über Helmut und das lange vergessene Foto aus dem deutschen Feldlazarett? Er wälzte sich herum und drückte sein Gesicht in das Kissen. Am liebsten wäre er den ganzen Tag liegen geblieben. Niemand wartete auf ihn, niemand würde ihn vermissen.

      Stimmt nicht, verbesserte er sich. Er hatte diesen Störenfried von gestern im Haus. Und natürlich Victoria. Im Grunde gab es nur eine Lösung. Er musste Bernd gehen lassen. Wenn er die Polizei rief, würde er jede Menge Fragen beantworten müssen, und die erste davon würde sicherlich lauten, wieso er einen Einbrecher in seinem Haus schlafen ließ, statt gleich die Polizei zu rufen. Victoria war kein Problem. Sie meinte es nur gut mit ihm. Er würde ihr danken müssen, und dann seiner Wege gehen.

      Er zog sich seinen Morgenmantel über und ging lautlos die Treppe hinunter. Es war gerade mal sieben Uhr morgens und noch dunkel. Leise füllte er Kaffeepulver in den Filter, dann schaute er vorsichtig in das große Schlafzimmer.

      »Gottseidank, du bist wach«, kam ihm Victorias Stimme entgegen. »Dann kann ich endlich aufstehen.«

      »Ich wollte niemanden wecken.«

      »Wecken? Denkst du, ich habe gut geschlafen nach dem gestrigen Abend? In meinem Kopf gehen tausend Dinge herum. Was machen wir jetzt mit Bernd?«

      »Das ist mein Problem. Du hast nichts mit seinem Einbruch zu tun«, sagte Edward und betrachtete unbeabsichtigt die junge Frau, die da im cremefarbenen Nachthemd in seinem Bett saß. Victoria schien es zu bemerken, denn sie zog die Bettdecke über ihre Brüste. Bevor Edward die peinliche Situation auflösen konnte, hörten sie Bernd rufen. »Lässt mich jemand raus? Ich muss unbedingt auf die Toilette!«

      Victorias gerade noch errötendes Gesicht begann zu zucken, dann lachte sie los und löste damit die Anspannung. »Wir sollten ihn mindestens so lange drin lassen, dass er sich in die Hose pinkelt, was meinst du? Das ist das mindeste.«

      »Du hast wohl nicht den teuren Teppich bemerkt? Kommt nicht in Frage.«

      »Spielverderber!«

      »Zieh dir am besten was an, während ich ihn rauslasse. Nicht, dass er wieder denkt, wir hätten ... äh ... na du weißt schon.«

      

      »Sie werden entschuldigen, wenn ich Sie nicht zum Kaffee einlade«, sagte Edward, als er hinter Bernd die Treppen herunter ging.

      »Was passiert jetzt mit mir?«

      »Wir vergessen, dass wir uns jemals gesehen haben. Es gibt keine Anzeige, wenn Sie versprechen, mir nie wieder über den Weg zu laufen.«

      Bernd nickte unterwürfig. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass das Blödsinn ist. Das war alles Wilson Myers Idee.«

      Edward sah, wie Victoria die Augen verdrehte, und zwinkerte ihr zu. Egal, was sie zu sagen hatte – es war unnötig.

      »Wie dem auch sei«, sagte Edward, während sich Bernd seine Jacke überzog. »Da ist die Tür. Es sei denn, Sie wollten wieder durchs Fenster steigen?«

      Bernd errötete ein wenig und sah starr geradeaus, als habe er die Bemerkung nicht gehört. Edward machte die Tür auf. Vor seinem Haus stand eine große schwarze Limousine. Ein Kerl mit dunklem Anzug öffnete eben einem anderen Mann die Tür. Sofort zuckte Bernd schuldbewusst zusammen. Der Mann, der ausstieg, erblickte Edward und lächelte ihn mit strahlend weißen Zähnen an, die einen scharfen Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht bildeten. Die wenigen verbliebenen blonden Haare hatte er sorgsam über seine Halbglatze gekämmt. Er ging federnden Schrittes auf Edward zu – und bremste abrupt ab, als er Bernd in der Tür erspähte. Sein Lächeln verschwand kurz. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle, wirkte aber weniger gönnerhaft als noch Sekunden zuvor.

      »Was geht denn hier vor?«, fragte er, und es war offensichtlich, dass er nicht mit Edward sprach.

      »Ich kann das alles erklären, Mr. Myers«, sagte Bernd hastig.

      »Er wollte mich gerade verlassen«, sagte Edward, dem klar wurde, dass Wilson Myers nicht zufällig hier war. Victorias Ex-Mann musste ihn über seine Pläne informiert haben.

      »Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Bernd?«, fragte Myers.

      »Sie können ihn gerne mitnehmen«, sagte Edward und trat wieder in die Wohnung.

      »Moment, so meinte ich das nicht«, sagte Myers und hielt die Tür auf. »Bernd, Sie setzen sich ins Auto. Wir klären das nachher.«

      Während Bernd wie ein geprügelter Hund in die Limousine stieg, knipste Wilson sein Lächeln wieder an. Die Situation entwickelte sich offenbar anders als geplant, doch ein Rückzug kam nicht in Frage.

      »Ich bin im Bilde«, sagte Edward. »Sie sind der Auftraggeber dieses Mannes. Er hat heute Nacht ein Fenster eingeschlagen beim Versuch, in mein Haus einzudringen.«

      »Das tut mir unendlich leid. Ich versichere Ihnen, dass das nicht auf meinen Wunsch hin geschehen ist. Ich wollte Sie lediglich kennenlernen. Natürlich ersetze ich Ihnen den Schaden.«

      »Nicht nötig. Ich besitze die nötigen Mittel.«

      Wilson blickte auf das Haus und nickte. »Das sehe ich. Dürfte ich dennoch hereinkommen? Ich habe einen weiten Weg hinter mir, nur um Sie endlich persönlich kennen zu lernen.«

      Edward verspürte nicht die geringste Lust, dieses Gespräch zu führen, doch er erkannte, dass Wilson nicht der Typ war, der einfach gehen würde. »Bitte«, sagte er daher nur und trat zur Seite. Er fühlte sich, als hätte er gerade einem Wolf erlaubt, einen Schafstall zu betreten. »Ich habe eben Kaffee aufgesetzt. Möchten Sie eine Tasse?«

      Wilson nickte nur, während er sich in der altmodischen Einrichtung umsah. Erst, als sie das Speisezimmer betraten und er Victoria sah, verschwand der Glanz aus seinen Augen. Die Temperatur im Zimmer sank spürbar um ein paar Grad.

      »Victoria. Wieso bin ich nicht überrascht?«

      »Wie könntest du das auch sein? Dein Spürhund ist mir ja die ganze Zeit gefolgt.«

      »Ich bin nicht in meine Position gekommen, weil ich naiv alles glaube, sondern die Dinge hinterfrage.«

      »So kann man es sich auch schönreden!«

      »Ich denke, es wird besser sein, wenn wir uns zu zweit unterhalten«, griff Edward ein. Er hatte das unangenehme Gefühl, als würde es nicht mehr reichen, Bernd und Victoria loszuwerden. Dieser Myers wirkte nicht so, als gäbe er schnell auf.

      »Nein, ich bleibe hier«, sagte Victoria und blitzte ihn mit den Augen an.

      Edward nickte. »Ich denke, das wird schnell geklärt sein. Ich habe Ihren Mitarbeitern schon gestern gesagt, dass ich mich veräppelt fühle. Sie kommen hierher, weil Sie glauben, ich wäre Soldat im Ersten Weltkrieg gewesen, ja? Selbst am Tag danach verstehe ich den Witz nicht.«

      Wilson starrte Edward ein paar Sekunden an, als habe der eine fremde Sprache gesprochen. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich verstehe. Bernd hat Ihnen das abgenommen? Wundert mich nicht. Aber du, Victoria? Ich hätte dich für cleverer gehalten.«

      »Es gibt nichts abzunehmen. Sie dringen in mein Leben ein. Mit einer lächerlichen Geschichte von einem Bild aus dem 1. Weltkrieg. Ich war zuerst der Meinung, das Ganze soll ein Streich sein. Doch Sie meinen es offenbar ernst. Was soll ich dazu noch sagen?«

      »Das ist ihre Strategie? Es ins Lächerliche ziehen?«

      Wilson wirkte plötzlich gar nicht mehr freundlich. Es war, als wäre er persönlich beleidigt. »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie das Ganze nicht an die große Glocke hängen wollen. Daran habe ich auch kein Interesse. Möglicherweise haben wir uns unter missverständlichen Voraussetzungen kennengelernt, sagte er und ließ zwei Stück Würfelzucker in seinen Kaffee fallen. »Ich forsche seit Jahren an Kryostase. Menschen, die unheilbar krank sind, hoffen darauf, mit der Technik der Zukunft wieder zum Leben erweckt zu werden. Seit einiger Zeit bin ich nicht mehr glücklich mit dieser Richtung. Wozu erst alt werden und sterben? Wieso diesen Prozess nicht dann stoppen, wenn man jung und gesund genug ist, um etwas vom Leben zu haben?«

      Edward erkannte einen Werbetext, wenn er einen hörte. Er blieb kühl und distanziert, als er fragte: »Und was genau hat das mit mir zu tun?«

      »Also gut. Sie wollen Beweise? Sollen Sie haben.« Er öffnete seine braune Wildledertasche, zog eine Mappe heraus und schlug sie auf. Oben lag ein altes Foto. Auf dem Bild stand er neben dem deutschen Arzt, der ihn nach Berlin hatte schicken wollen. Am nächsten Tag war er mit Helmuts Hilfe geflohen. Er konnte den fauligen Geruch des Krankenlagers plötzlich wieder riechen, hörte das Stöhnen der schwer verletzten Soldaten, sah die trostlosen Gestalten, die auf dem Hof herumlungerten. Edward musste seine ganze Kraft aufbieten, um nicht in den Sog der Erinnerungen hineingezogen zu werden. Es war beinahe symbolhaft, dass ausgerechnet durch dieses Foto jemand auf seine Spur gekommen war.

      »Das soll ich sein?«, fragte er. »Sie haben eine ausgeprägte Fantasie.«

      »Kommen Sie, Edward. Das auf dem Bild sind eindeutig sie. Sie sehen ein paar Jahre jünger aus, ganz klar, was mir zeigt, dass auch Sie altern. Doch so langsam, dass mir im Vergleich zu normalen Menschen der Begriff Hundejahre in den Sinn kommt.«

      »Das Bild zeigt meinen Großvater, Sir Richard Emmet Artherton, der ein Jahr nach dieser Aufnahme gefallen ist. Was erlauben Sie sich?«

      Edward hatte alle Autorität, die er in seinen Jahren in England eingeimpft bekommen hatte, in seine Stimme gelegt. Es schien ein wenig zu wirken, denn Wilson schaute fragend zu Victoria, die mit den Schultern zuckte. »Ich habe es dir geglaubt, wenn ich ehrlich bin. Aber es wäre auch zu fantastisch gewesen.«

      »Das ist doch ... lächerlich! Ihr Großvater? Der genauso aussieht wie Sie?« Seine ohnehin hohe Stimme überschlug sich jetzt vor lauter Aufregung.

      »Er sieht mir ähnlich, da gebe ich Ihnen recht. Aber gleich? Wie wollen Sie das beurteilen? Das Bild ist uralt, ohne Farbe und zeigt einen Mann, der deutlich jünger ist als ich. Wie um alles in der Welt könnte ich das sein? Für wie alt halten Sie mich eigentlich?«

      Wilsons Gesicht bekam eine leicht rötliche Färbung, als er schweigend an seinem Kaffee nippte. Eine Weile sagte keiner etwas.
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      Nach Bernds plötzlichem Auftauchen war ich überzeugt, dass mich nichts, was jetzt noch kommen konnte, überraschen würde. Selbst die Tatsache, dass Wilson frühmorgens wie ein Präsident in einer Limousine vorgefahren wurde, nahm ich gelassen hin. Doch nun änderte sich die Statik dieses sonderbaren Falls. War es möglich, dass Wilson uns mit seiner wahnwitzigen Idee einfach nur mitgerissen hatte? War es außerdem denkbar, dass ich mich so auf diese Theorie gestürzt hatte, weil ich Edward kannte und unbedingt herausfinden wollte, was dahintersteckte? Kurz gesagt: Waren wir es, die sich hier gerade fürchterlich lächerlich machten? Selbst Wilson, der felsenfest an seine Idee glaubte, wirkte mit einem Mal verunsichert. Edward stand kerzengerade in der Küche und hatte seine Hände übereinandergelegt. Er wirkte gelassen und ganz bei sich.

      »Wenn Sie ausgetrunken haben, möchte ich Sie bitten, zu gehen. Es gibt keine Veranlassung, dieses unangenehme Zusammensein zu verlängern.«

      Wilson sah aus, als habe ihm jemand eine Ohrfeige gegeben.

      »Damit hat sich die Sache nicht erledigt!«, sagte er empört. Wie auch immer sein Drehbuch für den heutigen Tag ausgesehen hatte – die Handlung hatte eine überraschende Wendung genommen.

      »Sie sind ein freier Mann und dürfen denken, was Sie wollen. Doch nicht in meinem Haus. Bitte gehen Sie jetzt, sonst muss ich die Polizei rufen.«

      »Sie drohen mir?«

      »Ich spreche eine Tatsache aus. Soweit ich weiß, ist das amerikanische Gesetz recht eindeutig, wenn es um die eigenen vier Wände geht.«

      Wilson stand auf und starrte Edward in die Augen, der den Blick aber gleichmütig aushielt. Dann grummelte er etwas und stiefelte mit schweren Schritten Richtung Tür. Wenige Sekunden später hörten wir sie zuknallen. Vor lauter Erleichterung hätte ich fast etwas wesentlich vergessen. Ich hastete ans Fenster und sah Wilson, wie er Bernd im Auto anbrüllte.

      »Ach Wilson, ich kündige mit sofortiger Wirkung«, rief ich hinaus. Er drehte sich um und sah mich ungläubig an, doch ich hatte schon wieder das Fenster geschlossen.

      »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Edward, der leise hinter mich getreten war.

      »Doch, hätte ich. Völlig undenkbar, jemals wieder Respekt vor diesem Kerl zu haben. Er hat mich von meinem eigenen Mann beschatten lassen! Welcher Verrückte kommt auf so etwas?«

      »Die Sorte Verrückte, die sich mit einem Nein nicht zufriedengeben werden«, sagte Edward leise. Ich war mir nicht sicher, ob er mit mir sprach, oder ob ihm gerade etwas klar geworden war.

      Danach frühstückten wir. Edward machte eine weitere Kanne voll duftendem Kaffee, holte eine Karaffe mit frischem Orangensaft, verschiedene köstliche Marmeladen, frisches Brot und etwas Schinken. Ich geriet ins Schwärmen, und er genoss es sichtlich, den Gastgeber zu spielen. Wann hatte ich zuletzt so gemütlich mit jemandem zusammen etwas gegessen? Rebecca hatte in den letzten Monaten kaum Zeit gehabt, und sonst stand mir in Palo Alto niemand besonders nahe. Edward schien es ähnlich zu gehen. Wir sprachen über meine Arbeit, die Zeit in San Francisco, seine adligen Vorfahren (wobei er nicht ins Detail ging) sowie meine Zeit in Österreich (wobei ich nicht ins Detail ging). Nach einer Stunde fühlte ich mich fünf Kilo schwerer und wollte nur noch eine Couch und eine Decke. Die unangenehme Szene mit Myers schien Jahre her.

      »Ich muss dich das jetzt fragen. Warum bist du damals einfach verschwunden? Küsse ich so schlecht?« Ich lächelte wie über einen gelungenen Witz, doch innerlich zitterte ich beinahe vor der Antwort. Edward dachte nach, dann stand er auf.

      »Hey, ich wollte dich nicht vertreiben.«

      »Als ich das letzte Mal über Küsse gesprochen habe, war Frank Sinatra noch ein junger Spund. Für so ein intimes Gespräch brauchen wir etwas anderes als Orangensaft.«

      Er kam zurück und hatte eine Flasche mit gold-braunem Inhalt und zwei Gläser dabei.

      »Whisky um diese Zeit?«, fragte ich überrascht.

      »Das ist Brandy. Ein edler Tropfen.«

      »Brandy? Ist das nicht etwas aus der Mode?«

      »Mode«, seufzte er. »Sagt nichts über die Qualität aus. Du wirst es gleich sehen.«

      Wir stießen an. Dann fiel mir ein, dass er mir noch eine Antwort schuldig war.

      »Also?«

      »Also was?«

      »Was war das damals in San Francisco?«

      Er kratzte sich am Kopf und wirkte verlegen. »Es war an der Zeit zu gehen. Ich war schon viel zu lange an einem Ort.«

      »Aha. Und das fiel dir wann ein? Als du panisch aus dem Laden gestürmt bist?«

      »Ich war nicht in Panik. Ich war ... erschrocken. Vor mir selbst.«

      »Das klingt wie aus einem schlechten Film. Redest du jetzt mit mir oder willst du das Thema wechseln?«

      Ich merkte, wie meine gute Laune schwand, und er schien es auch zu bemerken. Eine Weile sagte niemand mehr etwas, bis mir die Sache unangenehm wurde. »Nun ja, es war schön, dich wiederzusehen. Aber jetzt muss ich zurück.«

      Edward räusperte sich und stand auf, um mir den Stuhl zurückzuziehen. Wieder so eine elegant altmodische Geste. Als ich meinen Rucksack aus dem Schlafzimmer holte, stand er da und wirkte sehr unglücklich. Er sah aus, als würde er eine riesige Last mit sich tragen.

      »Was willst du jetzt tun?«, fragte er.

      »Zuerst mal nach Kalifornien fliegen und einen neuen Job suchen. Du hast es ja mitgekriegt. Ich bin arbeitslos.«

      »Das ist meine Schuld.«

      »Quatsch, warum sollte das deine Schuld sein? Du hast nicht bei uns angerufen und unseren Besuch erbeten.«

      »Ich habe immer versucht, solche Momente zu vermeiden. All die Jahrzehnte. Doch es wird zunehmend schwerer. Jeder rennt neuerdings mit dem Fotoapparat herum. Es war nur eine Frage der Zeit.«

      Zuerst verstand ich nicht, worauf er hinauswollte. Dann traf es mich wie der Blitz. Es war offensichtlich. Er sah nicht älter aus als vor dreizehn Jahren! Wie hatte er mir weismachen können, der Mensch auf dem Foto wäre nicht er?

      »Dann ist es also wahr!«

      »Helmut hat die Wahrheit gesagt. Ich ... ich wollte dich nicht hineinziehen, wirklich. Darum bin ich damals gegangen. Doch das eben war sehr schön. Mit jemandem zusammensitzen, reden, essen, lachen. Ich habe genug davon, allein zu sein. All die Jahre habe ich nur existiert, doch niemals richtig gelebt. Aber was hat es mir gebracht?«

      Ich hörte die Worte und versuchte, sie zu verarbeiten. Mir ging so viel durch den Kopf. Wie alt war dieser Mann? Wie war es möglich, dass er aussah, als hätte er keine fünfzig Jahre auf dem Buckel? Und was bedeutete das für Wilson, wenn ihm eines Tages klar wurde, dass Edward ihn genarrt hatte?

      »Wenn du möchtest, erzähle ich dir meine Geschichte. Aber bitte bleib noch einen Tag, einverstanden?«

      Ich merkte, wie ich rot im Gesicht wurde und nickte. »Sehr gerne.«

      

      Während des Nachmittags erzählte mir Edward aus seinem langen Leben. Obwohl ich die Wahrheit nun kannte, fiel es mir schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass dieser Mann schon gelebt hatte, als es Pferdekutschen anstelle von Automobilen gegeben hatte. Was er alles gesehen hatte! Historiker, Wissenschaftler, Reporter – alle würden sich auf ihn stürzen, um einen Zeitzeugen für eine längst untergegangene Epoche zu befragen. Ich konnte Edward plötzlich verstehen. Wenn sein Geheimnis aufgedeckt werden würde, wäre sein bisheriges Leben zu Ende. Er wäre von heute auf morgen so berühmt, dass der damalige Hype um die Beatles wie ein Kindergeburtstag wirken würde.

      Wir fuhren mit seinem Mercedes nach Boston. Er zeigte mir ein paar Ecken der Stadt, dann führte Edward mich zum Hafen. Ein kalter Wind wehte stürmisch vom Meer heran und die ersten Schneeflocken fielen bereits. Meine Zehen fühlten sich schon taub in meinen leichten Schuhen an, aber ich sagte nichts, denn ich genoss die Gesellschaft dieses ungewöhnlichen Mannes zu sehr.

      »Siehst du den Pier dort vorne? Dort bin ich gelandet, im Frühjahr 1918. Natürlich sah hier vieles anders aus. Alles war rußgeschwärzt vom Dampf der Schiffe, die meisten Docks war aus Holz, nicht aus Metall wie heute.«

      Ich nickte nur, um das Klappern meiner Zähne zu verbergen. Er sah mich an und merkte es.

      »Meine Güte, du frierst ja. Wieso sagst du nichts?«

      »Es ist nicht so schlimm.«

      Er zog seinen dunklen Mantel aus und legte ihn mir um die Schultern. »Tut mir leid. Da stehe ich und erzähle meine Geschichten und du erfrierst fast.«

      »Ich wäre nirgendwo lieber als hier.«

      Er sah mich mit einem Funkeln in den Augen an. Ich straffte mich unwillkürlich und stand gerade in den dichter werdenden Flocken.

      »Lass uns zurückfahren. Ich mache dir einen Tee, das wird dich wärmen.«

      Obwohl ich nicht sicher war, wohin das führen sollte, nickte ich. Es wäre mir unerträglich gewesen, ihn jetzt allein zurückzulassen Ich war Teil eines Geheimnisses, das nur drei Menschen auf der ganzen Welt kannten.

      »Hattest du niemals Heimweh?«, fragte ich ihn, als wir zum Auto zurückgingen.

      »Sehr oft. Aber es ging nicht. Verstehst du, meine älteren Geschwister sahen plötzlich aus wie meine Eltern. Denkst du, das fiel niemandem auf? Schon lange vor dem 1. Weltkrieg begann das Gerede.«

      Wieder wurde mir schwindlig beim Gedanken an den riesigen Zeitgraben, der sich zwischen uns auftat. »Und später?«

      »Was sollte ich noch dort? Ende der dreißiger Jahre überlegte ich, zurückzukehren. Doch dann kam der Krieg. Es gelang mir in letzter Minute, Helmut vor Hitlers Fanatikern zu retten. Und danach? Meine Heimat, das einst stolze Kolonialreich, trug den Kopf unter dem Arm und befand sich spätestens mit Indiens Entlassung in die Unabhängigkeit 1947 in rapider Auflösung. Es war nicht mehr das Land, das ich verlassen hatte. Und letztlich gab es auch nichts, was mich zurückzog. Alle, die mich gekannt haben, waren lange tot. Helmut ist der Letzte.«

      Während der Rückfahrt schwiegen wir beide. Er wirkte aufgewühlt. Wie lange mochte Edward mit niemandem mehr über diese Dinge gesprochen haben? Bestimmt länger, als ich selbst auf der Welt war. Und auch ich brauchte Zeit, das Gesagte zu verdauen.
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      »Guten Morgen.«

      Ich stand barfuß, umhüllt von Edwards viel zu langem Morgenmantel, in der Küchentür. Er saß mit einer Tasse Tee an seinem dunklen Holztisch und war in eine Ausgabe des Boston Globe vertieft.

      »Victoria? Die Frau aus Kalifornien?«, sagte ich scherzhaft, als ich den irritierten Ausdruck in seinen Augen bemerkte.

      »Entschuldige. Es ist nur ... es ist so ungewohnt, dass außer mir jemand im Haus ist.«

      »Mhm, das kann man schon mal vergessen. Du bist ja auch schon alt.«

      Jetzt grinste er mich an und hob drohend die zusammengerollte Zeitung. »Pass bloß auf, ich bin alt, aber pfeilschnell!« Dann wurde er wieder ernst. »Willst du eine Tasse Earl Grey?«

      »Kaffee wäre mir lieber.«

      »Aja. Ihr Amerikaner. Trinkt euren Kaffee am liebsten sogar zum Chili.«

      

      Am Vorabend war ich früh eingeschlafen. Edward hatte ein wärmendes Feuer im Kamin gemacht und mir einen seiner seltsamen Bademäntel (»das sind Morgenmäntel«) überlassen. Ich hatte eine heiße Tasse Tee getrunken und muss dann auf der Couch weggedöst sein. Als ich aufwachte, lag ich im Bett. Ich hatte über zehn Stunden geschlafen. Mein Kopf war nach dem surrealen Vortag seltsam klar und ich fragte mich, was ich noch immer hier machte. Doch kaum saß ich mit Edward am Tisch und scherzte ein wenig, war jeder Vorsatz, in mein altes Leben zurückzukehren, wie weggepustet. Zumal Edward ebenfalls nicht wirkte, als würde er sich in meiner Gesellschaft unwohl fühlen. Während des Vormittags zeigte er mir Erinnerungsstücke aus seiner Zeit in England. Er selbst hatte damals nicht viel mitnehmen können, doch einige Monate später hatte ihm sein Bruder Emmet eine ganze Kiste mit Gemälden und alten Briefen seiner Frau nachgeschickt. Die hatte er während all der Zeit sorgfältig aufbewahrt. Es waren ein paar alte Fotos dabei, die er aber zur Seite legte.

      »Was haben wir denn da?«, fragte er entzückt und zog eine staubige Platte aus einer Kiste. Die Hülle war an allen Ecken eingedrückt. Er betrachtete staunend die matt-schwarze Scheibe und ging zu einem Plattenspieler, der in das Wohnzimmerregal integriert war. Es knirschte und kratzte, als die Nadel in die Rille tauchte, doch dann hörte man die Musik, die seltsam wild und gutgelaunt klang.

      »Was ist denn das?«, fragte ich.

      »Charleston! Das war während der Zwanziger-Jahre das große Ding. Du kennst die Geschichte deines eigenen Landes nicht, hm?«

      Ich wusste, dass es auch vor den Beatles und Elvis jede Menge Lieder gegeben hatte, doch diese Form von Musik war mir tatsächlich unbekannt. Edward lächelte und reckte mir die Hand entgegen.

      »Komm. Ich zeige dir, wie es damals gemacht wurde.«

      »Was? Tanzen?«, fragte ich erschrocken.

      »Ja klar. Das ist von Josephine Baker. Sie war ein Star, lange bevor deine heißgeliebten Paul und John das erste Mal in eine Windel gemacht haben.«

      »Aber ich kann das gar nicht.«

      »Unsinn. Ich zeige es dir.«

      Er zog mich nach oben, und widerstrebend ließ ich mich von ihm hin- und her wirbeln. Obwohl ich keinen einzigen Schritt kannte, machte es mir solchen Spaß, dass ich lachen musste, besonders als er anfing, die seltsamsten Verrenkungen mit seinen Füßen zu machen.

      »Gar nicht schlecht für einen Über-Hundertjährigen, oder?«, fragte er lächelnd.

      Ich stand schwer atmend vor ihm und sah ihm in die Augen. Die nächsten Sekunden dehnten sich zu Stunden, bis er endlich alle Vorsätze über Bord warf, mich zu sich zog und küsste.

      

      Diese Nacht verbrachten wir zusammen. Auch wenn es danach einige Auf und Abs gab, betrachte ich sie als den eigentlichen Beginn unserer Beziehung. Und obwohl ich jetzt alt bin und solche Dinge im Laufe eines Lebens an Bedeutung verlieren, durchfährt mich ein Schauder, wenn ich an jene Stunden zurückdenke. Edward war gleichzeitig zurückhaltend und leidenschaftlich, erfahren und neugierig, zärtlich und heftig. Mehr will ich dabei nicht ins Detail gehen. Es soll reichen, dass wir eine wundervolle Nacht verbrachten. Umso mehr traf mich der Satz, den er am nächsten Morgen beim Frühstücken von sich gab, wie ein Schock.

      »Ich muss fortgehen. Hierzubleiben ist zu gefährlich.«

      Ich biss gerade in mein Croissant und konnte nicht antworten. Er nickte, wie um seine Worte zu bekräftigen. »Ohne Zweifel habe ich Bernd genug erschreckt, dass er sich nie wieder in meine Nähe wagen wird. Bei Myers ist das anders. Vielleicht habe ich ein paar Zweifel in ihm geweckt, aber ganz abgebracht von seiner Idee sicherlich nicht. Ich habe im Laufe der Zeit genug Leute wie ihn kennen gelernt. Er wird wiederkommen, oder einen anderen Schnüffler schicken.«

      »Aber wo willst du hin? Wir haben die 80er Jahre. Die Welt ist kleiner geworden.«

      »Amerika vielleicht. Aber nicht überall ist der technische Fortschritt so rasant. Da reicht es, wenn ich das Land verlasse und eine ruhigere Ecke dieser Welt bewohne.«

      Ohne zu überlegen, sagte ich: »Nimm mich mit!«

      Er sah mich dankbar an, doch das Kopfschütteln passte nicht zu diesem Eindruck. »Unmöglich. Dein Leben ist hier. Deine Familie, deine Freunde. Und wir kennen uns noch kaum.«

      Mit allem hatte er recht, und doch wischte ich seine Bedenken zur Seite. »Mir egal! Das waren die zwei schönsten Tage seit einer Ewigkeit für mich. Ich will das nicht gleich wieder verlieren. Du etwa?«

      Er presste die Lippen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Doch ich will nicht wieder jemanden verlieren, den ich ... also, ich meine, einen Menschen, an dem mir etwas liegt.«

      Seine Zerrissenheit brach mir das Herz. Edward führte seit vielen Jahren ein Einsiedlerdasein. Er hatte keine Familie und außer Helmut auch keine Freunde gehabt. Diszipliniert und daran gewöhnt, für sich selbst zu sorgen, kam er trotz seiner Einsamkeit gut zurecht. Doch sein sorgfältig aufgebauter Schutzschild schien gerade zu bröckeln. Er räusperte sich und lehnte sich zurück. Ich legte meine Hand auf seine und zwang mich, zu lächeln.

      »Das hast du schön gesagt. Mir liegt auch was an dir, eure Lordschaft.«

      Er schaute mir in die Augen. »Du nimmst mich auf den Arm, ich verstehe das. Aber es ist eben kompliziert. Ich altere kaum, wie du weißt.«

      »Und jetzt hast du Angst, dass ich alt und runzelig bin und du immer noch knackig? Keine Sorge, ich kann durchaus einige graue Haare an deiner Schläfe erkennen. Momentan bin ich diejenige, die was mit einem älteren Mann anfängt!«

      »Kannst du bitte ernst bleiben?«

      »Was willst du denn hören? Lass uns doch herausfinden, wie es wird. Ich habe aktuell keinen Job und bin völlig frei. Und wenn es nichts wird, so what? Wenn du nicht gerade eine Hütte in Simbabwe aussuchst, wird es von überall einen Flug zurück in die Staaten geben, oder?«

      »Ich nehme es an.«

      »Siehst du. Mich hält augenblicklich nichts hier. Also?«

      

      Danach ging alles schnell. Edward beauftragte eine hochpreisige und sehr diskrete Firma, den Umzug vorzubereiten und verdoppelte ihre Gage, wenn sie es innerhalb einer Woche schaffen würden. In der Zwischenzeit flog ich nach Oregon zu meiner Mutter. Da ich nicht genau wusste, welche Halbwertszeit meine Beziehung zu Edward haben würde, erzählte ich ihr etwas von einem Job im Ausland, der mich für ein halbes Jahr binden würde. Damit wirbelte ich nicht zu viel Staub auf, auch wenn Mama nicht gerade glücklich über meine erneute Flucht aus den USA war. Ich ließ mich zwei Tage von ihr bekochen und bemuttern, sah meine Brüder und Schwestern sowie meine Neffen und Nichten und hatte einen Kloß im Hals, als ich mich schließlich verabschiedete. Wann würde ich zurückkommen? Doch ich zwang mich zu einem Lächeln, umarmte sie alle fest und flog dann weiter nach San Francisco. Der schwierigste Abschied stand mir erst noch bevor.

      Bereits als Rebecca mich am Flughafen abholte, hatte ich Tränen in den Augen. Sie war mittlerweile so dick, dass ich sie gar nicht richtig umarmen konnte. Da sie auch nicht mehr gut fahren konnte, hatte Jerry Chauffeur gespielt. Während der Rückfahrt nach Palo Alto erzählte ich ihr in groben Zügen, was passiert war, ließ aber die wichtigen Details aus. Bestimmt würde sie es ihrem Freund ohnehin erzählen, trotzdem wollte ich warten, bis wir unter vier Augen waren.

      »Also was? Das war doch jetzt nicht alles, oder?«, fragte sie, als wir auf ihrer terrassengroßen Couch Platz nahmen. Sie sank tief ein und kam aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Ich musste kichern und half ihr.

      »Verdammter Bauch, ich sag es dir. Ich bin so froh, wenn ich das Kind endlich raus gepresst habe! Ich habe seit Wochen meine Zehen nicht mehr gesehen.«

      »Das waren immer sehr hübsche Zehen.«

      »Jetzt sehen sie bestimmt aus wie kleine Kartoffeln. Ob ich jemals wieder eine Taille bekommen werde? Na, genug von mir. Was ist das jetzt mit Bernd und Wilson? Die haben dich beschattet wie in einem James Bond Film? Ich kann das gar nicht glauben.«

      »Wenn du das schon nicht glauben kannst, wird es dich gleich aus den Socken hauen. Wilson hatte recht. Verstehst du, es ist alles wahr! Edward wurde 1871 geboren, kannst du dir das vorstellen?«

      »Meine Herren ... das gibts doch nicht! Da hätte ich mein letztes Hemd verwettet, dass Wilson nur rumspinnt.«

      »Edward hat ihn so verunsichert, dass Wilson es am Ende selbst nicht mehr geglaubt hat. Aber Edward und ich vermuten, dass er es nicht auf sich beruhen lassen wird.«

      »Na und? Was will er denn groß machen?«

      »Was denkst du wohl? Wenn das bekannt wird ... Edward hätte sein restliches Leben keine ruhige Minute mehr. Und da spreche ich nicht mal von den richtig Verrückten. Wenn ein Spinner wie Manson schon eine Sekte gründen konnte, dann warte, was passiert, wenn die Leute anfangen zu glauben, er wäre der nächste Prophet oder sowas.«

      »An sowas habe ich überhaupt nicht gedacht.«

      »Ich habe ja auch ein paar Tage Vorsprung im Gedanken-machen«, sagte ich und legte ihr meinen Arm um die Schulter. Sie zog mich sanft zu sich, so dass ich mit meinem Kinn auf ihrer Schulter lag.

      »Deswegen bist du aber nicht hier, oder?«, fragte sie.

      Sofort schossen mir die Tränen in die Augen. Ich konnte nur nicken. Rebecca merkte es und streichelte mir über den Kopf. Als ich ihr von Edwards Plänen und meinem Wunsch, bei ihm zu bleiben, berichtete, bebten selbst der sonst so taffen Rebecca die Lippen.

      »Es tut mir so leid. Du ... du bekommst jetzt ein Kind. Ich wollte für dich da sein, eine Tante für das Kind sein, und jetzt ...«

      Ich musste mich unterbrechen, weil ich endgültig zu weinen begann. Es war etwas anderes, sich von meiner Familie zu verabschieden, die ich ohnehin nur dreimal im Jahr gesehen hatte. Doch Rebecca? Sie war meine beste Freundin seit unserer Zeit im San Francisco der Hippies. Ich hatte sie jeden Tag in der Arbeit gesehen, und auch privat waren wir praktisch unzertrennlich gewesen. Würde ich sie je wiedersehen?

      »Hey, lass das, okay? Es ist doch nicht so, dass wir nicht in Kontakt bleiben können. Ich bin sicher, du tust das Richtige« sagte sie.

      Es tat mir unheimlich gut, das zu hören. Meine Zweifel waren während der letzten drei Tage auf Himalaya-Höhe angewachsen. Immer öfter fragte ich mich, ob ich durchgedreht war, und außer Rebecca hatte ich niemandem, dem ich die Wahrheit sagen konnte.

      Wir redeten den ganzen Abend, lachten über 1968 genauso wie über ihren Besuch in Österreich. Selbst die unangenehmsten Sachen waren Jahre später lustig. Vielleicht ist das immer so. Die Dinge, die uns am stärksten mitnehmen, ergeben später die besten Geschichten. Als Rebecca müde wurde, schlief sie in meinen Armen ein. Ich lag noch lange wach und dachte nach. Wenn es ein Schicksal gab, dann war es ein Zeichen, dass ich Edward in dreizehn Jahren an drei Kreuzungen meines Lebens getroffen hatte. Ich nahm meinen Walkman, hörte mir Hey Jude von den Beatles an und schlief ebenfalls ein.

      Als ich am Morgen aufwachte, war Rebecca angezogen und fertig mit dem Frühstück. Als ich sie verwirrt ansah, nickte sie mir lächelnd zu.

      »Bleib, so lange du willst. Und dann erfüll dir deine Träume. Edward scheint etwas ganz Besonderes zu sein. Ich bin sicher, es wird ganz große Klasse mit ihm.«

      Ich eilte zu ihr und nahm sie in den Arm. »Willst du nicht noch etwas bleiben?«, fragte ich traurig. Sie grinste etwas zu übertrieben und schüttelte den Kopf. »Große Verabschiedungen sind nicht mein Ding. Das weißt du doch.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und schaute mich ein paar Sekunden lang ernst an. »Ich werde dich nicht vergessen«, sagte sie dann und ging zur Tür hinaus.

      

      Wie sich herausstellte, wurde aus meinem Aufenthalt im Ausland deutlich mehr als ein halbes Jahr. Da Edward passabel Deutsch sprach und ich es nach all den Jahren in Österreich zumindest verstand, zogen wir nach West-Berlin. Zunächst konnte ich überhaupt nicht nachvollziehen, was Edward dort wollte. Für mich war das der Ort, an dem man nicht sein sollte, wenn es irgendwann zwischen den USA und der Sowjetunion krachen würde. Doch Edward beschwichtigte mich. In den letzten Jahren waren Musiker wie David Bowie oder Iggy Pop in die geteilte Stadt gezogen, die eine große Schar an Künstlern und Aussteigern hinter sich herzogen. Edward wollte unbedingt wieder eine Kunstgalerie eröffnen und war sicher, dass Berlin der perfekte Ort dafür wäre. Er behielt recht. Diese kleine Insel inmitten einer feindlich gesinnten Nation war wie ein Schmelztiegel für alle, die sich ein anderes Leben wünschten. Und obwohl Edward nicht auf Geld angewiesen war, lief seine Galerie mit der Zeit so gut, dass wir sie wegen des großen Erfolges irgendwann dicht machen mussten. Zu viel Aufmerksamkeit war das Letzte, was wir wollten.

      1985 passierte etwas, womit ich nicht mehr gerechnet hatte. Ich wurde im Alter von fünfunddreißig Jahren schwanger. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich freute mich auf der einen Seite unendlich über dieses späte Glück, auf der anderen Seite machte ich mir Sorgen: Wie würde unser Kind werden? Würde es auch die seltsamen Erbanlagen von Edward bekommen? Wo würden wir es großziehen? Als ich in der achten Schwangerschaftswoche Edward davon berichtete, sah ich dieselben Gefühle in seinem Gesicht arbeiten.

      »Freust du dich auch ein wenig?«, fragte ich ängstlich.

      »Natürlich. Es ist nur ... ich bin uralt, verstehst du?«

      »Du bist nicht uralt. Naja, schon irgendwie. Aber du gehst locker für Fünfzig durch.«

      »In dem Alter werden andere bereits Großvater. Mein Vater zum Beispiel. Und ich könnte, wie wir beide wissen, locker Ur-Ur-Großvater von irgendjemandem sein.«

      »Hast du da nicht ein ‚Ur‘ vergessen ...?«, fragte ich scherzend. Er lächelte ein wenig und nahm mich in den Arm. »Ich freue mich. Ehrlich. Doch ich habe auch Angst.«

      Ich sah ihn erschrocken an. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin sicher, du wirst unser Baby aufwachsen sehen!«

      »Nach all den Jahren verstehst du es immer noch nicht, Victoria. Ich weiß nicht, wie alt ich werden kann. Niemand weiß es. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod, fürchtete mich damals nicht, als es vernünftig gewesen wäre, sich zu fürchten, und heute noch weniger, da ich länger gelebt habe, als mir lieb ist. Doch wovor ich mich schrecklich fürchte, ist, wieder und wieder Menschen sterben zu sehen, die mir etwas bedeuten.«

      Er blickte bedrückt auf den Küchentisch. Edward hatte recht. Obwohl wir jetzt fast vier Jahre ein Paar waren, hatte ich mir nie vorstellen können, wie es sein musste, wenn man Generationen von Menschen kommen und gehen sah. Ich sah immer noch das Positive. Einen Menschen, der kaum alterte, praktisch nie krank war und genug Geld besaß, um keine Sorgen haben zu müssen. Doch das rettete niemanden vor der Einsamkeit und vor der Angst, andere zu verlieren.

      Ich küsste ihn sanft auf die Lippen. »Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das hin!«

      

      Obwohl die medizinische Versorgung in Deutschland nichts zu wünschen übrigließ, beharrte ich darauf, unser Kind in den Vereinigten Staaten zur Welt zu bringen. Edward war nicht begeistert.

      »In Amerika sind wir ständig in Gefahr, entdeckt zu werden.«

      »Wenn wir zu lange hierbleiben, fällt es genauso auf, dass du nicht älter wirst.«

      »Ich sage ja nicht, dass wir nicht in die USA gehen können. New York oder New Orleans vielleicht. Aber zurück an die Westküste? Überleg doch. Jemand mit den Mitteln von Wilson wird zuallererst deine Eltern und Rebecca überwachen lassen.«

      Ich schüttelte empört den Kopf. »Es ist vier Jahre her. Glaubst du, Rebecca oder meine Mama hätten nicht gemerkt, wenn ein Privatdetektiv vor ihrer Tür rumspioniert? Ich glaube, du übertreibst da ein wenig.«

      Am Ende ging er darauf ein, wenn auch widerstrebend. Ich verstand seine Vorbehalte und Sorgen, doch mein Heimweh war wie ein Sturm, der mich nach Westen fegen wollte. Meine Mutter wurde nicht jünger. Wer wusste, wie lange ich sie noch haben würde. Ich wollte reinen Tisch machen. Immerhin hatte ich ihr erst vor zwei Jahren gestanden, dass ich einen festen Lebenspartner hatte und keineswegs nur einen Job im Ausland. Jetzt war ich geschieden – nachdem Bernd so dumm gewesen war und bei Edward eingebrochen hatte, war er zahm wie ein Lämmchen gewesen, als es um die Scheidung ging – schwanger und mit einem fremden Mann zusammen. Das war eine ganze Kanonenladung an Informationen, die ich mit mir herumschleppte.

      Im Dezember 1985 war ich im sechsten Monat. Es würde unser letztes Weihnachten in Berlin werden. Edward drängte zunehmend darauf, dass ich es meiner Familie endlich sagte, aber je öfter wir telefonierten und ich nichts davon erwähnte, desto schwerer wurde es für mich.

      »In einem Monat darfst du nicht mehr fliegen«, sagte Edward, als wir am Morgen beim Kaffee zusammensaßen. Eine Tasse pro Tag war das Zugeständnis an meine Schwangerschaft. Ich saß in bequemen Jogginghosen am Tisch. In meine normalen Jeans kam ich seit ein paar Wochen gar nicht mehr hinein.

      »Ich weiß. Wenn ich in die USA will, müssen wir uns bald aufmachen.«

      »Vielleicht ist es besser, wenn du erstmal alleine fliegst.«

      Sofort schreckte ich auf. Das Baby trat nach mir, als hätte es meinen Schrecken selbst gespürt.

      »Was willst du damit sagen? Willst du mich allein lassen?«

      Ich merkte, wie weinerlich meine Stimme klang, und hasste mich dafür. Rebecca hatte nie solche Stimmungsschwankungen in der Schwangerschaft bekommen. Andererseits musste ich in den ersten zwölf Wochen auch nicht ständig vor der Toilettenschüssel knien. Ich war mir nicht sicher, wer es besser getroffen hatte. Trotzig wischte ich mir die Träne aus dem Auge und sah ihn mit einem, wie ich hoffte, erbosten Ausdruck an.

      »Das heißt ja nicht, dass ich nicht nachkomme!«, fügte er erschrocken hinzu, als er merkte, welche Reaktion sein Satz ausgelöst hatte. »Aber ich glaube, wenn du schwanger vor deiner Mama stehst, ist das Überraschung genug für ein paar Tage.«

      »Du willst dich drücken?«

      »Selbst wenn deine Mutter mich nur auf fünfzig schätzt, wäre ich trotzdem ein älterer Mann, von dem du ihr bisher kaum etwas erzählt hast. Ich will keine unnötigen Konflikte provozieren.«

      »Unsinn. Du willst nicht so lange in den USA bleiben, das ist es doch, oder?«

      Er nickte bedächtig, als würde ihm das erst jetzt auffallen. »Das ist wahr. Ich war zu lange dort. Die Gefahr, dass Fotos von mir auftauchen, ist nirgends größer als in den USA. Bis 1918 konnte man die Anzahl an Bildern, die es von mir gab, an einer Hand abzählen. In Deutschland oder England ist es sicherer für mich.«

      Ich merkte, wie mir wieder die Tränen kamen und stand auf, um es zu verbergen. »Darüber reden wir noch.«

      

      Am 9. Januar 1986 landete ich in Portland. Allein. Tatsächlich war es das erste Mal, dass ich bei Edward weder durch Bitten noch durch Verärgerung ans Ziel kam. Erst später verstand ich, dass seine Angst vor Entdeckung selbst vor meiner Familie nicht Halt machte. Nicht ganz zu Unrecht, wie sich herausstellen sollte. Zunächst aber gab es das große Wiedersehen. Barry, mein ältester Bruder, wartete bereits am Terminal auf mich und begrüßte mich überschwänglich. Er war zwölf Jahre älter als ich. Barry hatte sich die drahtige Statur der Army-Zeit erhalten, außerdem hatte er nicht den schütteren Haarwuchs unseres Vaters geerbt, sondern volles, braunes Haar. Immer wieder fiel mir auf, dass ich Männer seines Alters unbewusst mit Edward verglich.

      Im Gegensatz zu Berlin lagen etwa fünfzig Zentimeter Schnee neben den Straßen. Der Pazifik peitschte eiskalte Luft ins Land. Schon auf den paar Metern vom Auto zur Haustür hatte ich das Gefühl, meine Nase würde einfrieren. Drinnen war es dafür die reinste Sauna. Der alte Holzofen in der Küche brummte vor Hitze. Außer meiner Mutter waren schon meine Schwester Abby mit ihrem Mann Don und den beiden kleinen Töchtern sowie George, mein nur zwei Jahre älterer Bruder, am Küchentisch versammelt. Natürlich gab es keine Möglichkeit, meine dicke Winterjacke auszuziehen, ohne dass mein Zustand offensichtlich war.

      »Ach du meine Güte.«

      »Victoria, wieso hast du nie was gesagt?«

      »Wann ist es denn soweit?«

      Vermutlich gab es weitere Kommentare, ich erinnere mich nicht mehr im Detail daran. Ich weiß nur, dass das vorherrschende Gefühl Freude war. Jeder fasste mir auf den Bauch, es gab links und rechts Küsschen und – unvermeidlich – die dicke Schokotorte meine Mama.

      Es war genauso süß, warm und laut wie in meiner Erinnerung. Jeder redete durcheinander, niemand hörte zu. Trotzdem wollte ich nirgendwo auf der Welt lieber sein.

      

      Während der nächsten Tage wohnte ich wieder in meinem alten Kinderzimmer im ersten Stock. Seit 1968 hatte ich nur noch ein paar Wochen während des ersten Semesters hier geschlafen. Viel hatte Mama nicht verändert. Ein alter, mehrfach genähter Lesesessel war durch ein kleines Regal mit Kakteen ersetzt worden. Das Chaos auf meinem Schreibtisch aus Stiften, Blöcken, Musikzeitungen und ausgeschnittenen Starbildern war beseitigt worden und hatte einer mechanischen Schreibmaschine Platz gemacht.

      Wohin man sah – Nostalgie pur. An den Wänden hingen alte Poster der Beatles. Dazwischen gab es eins mit Jim Morrison und sogar ein Kleineres, schwarz-weißes von Elvis (was das jetzt wohl wert war?), aber ansonsten war offensichtlich, wer meine Favoriten gewesen waren. Jede freie Fläche an der Wand war mit John, Paul, George (und ab und zu Ringo) bedeckt. Als ich die alte Nachttischlampe am Bett anmachte, wäre ich beinahe im auftretenden Staubnebel erstickt. Nein, man konnte wirklich nicht behaupten, in dem Zimmer wäre viel gemacht worden. Mir war es ganz recht. Ich wollte mich jetzt ganz auf mich und die Ankunft meines Babys konzentrieren.

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            8

          

        

      

    

    
      Was hatte er sich nur dabei gedacht, seine schwangere Frau allein gehen zu lassen? Mit jedem Tag zweifelte Edward stärker an seinem Verstand. Obwohl sie jeden Tag telefonierten, fühlte er sich so einsam wie seit Jahrzehnten nicht. Wie war das möglich? Ausgerechnet er, der die Einsamkeit seit beinahe siebzig Jahren kultiviert hatte. Niemand war mehr an dieses Leben gewöhnt als er.

      Er zwang sich zum Lesen. Holte die alten Philosophen heraus. Immerhin hatte er das vor tausend Jahren einmal studiert. Doch weder der misanthropische Schopenhauer noch der nüchtern-analytische Kant spendeten ihm Trost. Also streifte er durch die geteilte Stadt, die bei winterlichen Temperaturen von zehn Grad unter null beinahe menschenleer war. Zum Nachmittag-Tee las er die aktuellen deutschen Tageszeitungen. Dort war von nichts anderem als der fürchterlichen Explosion der Challenger Rakete zu lesen. In solchen Fällen fühlte Edward sich noch mehr aus der Zeit gefallen als gewöhnlich. Vor hundert Jahren war er als kleiner Junge mit der Kutsche gereist, und jetzt flogen die Menschen, nur geschützt von wenigen Millimetern Stahl, in den Weltraum. Es war nicht zu übersehen. Die Welt um ihn herum veränderte sich. Nur er blieb der Gleiche.

      Zu guter Letzt schaltete er den Fernseher ein. So weit war es gekommen. Als dieser rechteckige Kasten vor gut dreißig Jahren die Wohnzimmer der Amerikaner erobert hatte, hatte er sich geschworen, so etwas niemals zu benutzen. Doch wie schon bei seinem ersten Flug musste er feststellen, dass man nie etwas ausschließen sollte, zumal wenn man mit einer fast achtzig Jahre jüngeren Amerikanerin zusammen war. Leider gab es nur zwei Sender. Die Westdeutschen schauten überraschend viele amerikanische Serien. Abgesehen von ein paar deutschen Produktionen wie Derrick oder der äußerst erfolgreichen »Schwarzwaldklinik« liefen andauernd amerikanische Serien wie Knight Rider oder Dallas. Leider waren alle synchronisiert. Nach zwei Wochen und den immer gleichen Sprungeinlagen des sprechenden schwarzen Autos war es an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Er musste sich seiner Angst stellen. Victoria hatte ihm versichert, dass alles wie immer war. Keine unheimlichen Anrufe in der Nacht. Niemand, der unerwünscht vor dem Haus herumlungerte. Rebecca hatte erzählt, dass Wilson Myers Unternehmen gerade dabei war, richtig durchzustarten.

      Vielleicht hatte er sich zu viele Sorgen gemacht.

      

      Am 2. Februar flog Edward von Frankfurt am Main nach San Francisco. Victoria wohnte seit fünf Tagen bei Rebecca und Jerry im Haus und er wollte sie überraschen. Den ganzen Flug hindurch war er angespannt. Einerseits freute er sich auf seine alte Heimat, immerhin war er seit 1976 nicht mehr an der Westküste gewesen. Andererseits hatte es gute Gründe gegeben, von dort wegzugehen. Und diese Gründe waren nicht verschwunden.

      Nach seiner Landung war er müde, doch er hatte etwas auf dem Herzen, das seit Jahren an ihm nagte. Das duldete keinen Aufschub. Es war schon spät am Abend und entsprechend finster, als er über die grasüberwachsenen Steinwege des Mission Dolores Friedhofs ging. Es war so still und dunkel, wie es nur auf einem Friedhof sein konnte. Edward fragte sich, ob er nicht doch besser bis zum nächsten Morgen warten sollte. Doch jetzt war er bereits da. Er wusste die Ecke, doch nicht den genauen Standort, also leuchtete er mit der Taschenlampe an der weiß gestrichenen Friedhofsmauer entlang, bis er endlich am Ziel war. Da war es. Ein eleganter Obelisk aus hellem Granit zeigte den letzten Ruheort von Helmut Franke. Seinem letzten Freund aus der Welt von gestern. Er war vor drei Jahren gestorben. Edward hatte alles aus der Ferne organisiert, wie er es all die Jahre auch mit der Pflegeeinrichtung getan hatte, doch es hatte ihn immer gequält, dass er nicht den Mut gehabt hatte, persönlich vorbeizukommen. Als sie beide nach Boston gegangen waren, war Helmuts Alzheimer Erkrankung noch kaum erkennbar gewesen, doch innerhalb von zwei Jahren wurde es so schlimm, dass er ihn nicht mehr allein lassen konnte. Helmut hatte immer stärkere Sehnsucht nach seiner Wahl-Heimat San Francisco bekommen, daher suchte Edward die beste Einrichtung, die er finden konnte. Dennoch fühlte Edward sich wie ein Verräter, dass er am Ende nicht bei ihm hatte sein können. Helmut hätte ihn damals auf dem Schlachtfeld liegen lassen oder gar erschießen können. Er hatte jene Größe bewiesen, die Edward am Ende gefehlt hatte. Er legte eine Blume aufs Grab und sprach ein stilles Gebet.

      Trotz seiner Müdigkeit fiel es ihm schwer, in dieser Nacht Schlaf zu finden.

      

      Um flexibel zu bleiben, lieh Edward sich am nächsten Morgen ein Auto. In Berlin hatten sie so gut wie nie einen Wagen gebraucht, doch wenn er in der Bay Area nicht ein Vermögen für Taxis ausgeben wollte, war es unumgänglich. Er entschied sich für ein japanisches Modell. Sehr zur Frustration der Amerikaner waren Marken wie Mazda oder Toyota seit ein paar Jahren dabei, die USA zu erobern. Er rollte durch die alten Straßen von Haight Ashburry und fühlte, wie die Erinnerungen wie ein Sog über ihn hereinbrachen. Er konnte regelrecht sehen, wie Horden von langhaarigen und barfuß laufenden jungen Menschen die Straßen entlang zogen. Wo war der Optimismus von damals geblieben? Die 80er unter Reagan und Thatcher, der damit einhergehende Turbo-Kapitalismus – wer hätte sich 1967 vorstellen können, dass das die Zukunft sein würde? Vor seiner alten Galerie blieb er kurz stehen. Heute war ein Kleidungsgeschäft darin untergebracht. Alles war im Retro-Look aufgebaut. Das Viertel lebte von einer Zeit, die zwanzig Jahre zurück lag. Kurz überlegte er, ob er ein wenig herumgehen sollte, doch es war offensichtlich, dass er nur Zeit schindete. Wieso zögerte er das Wiedersehen mit Victoria hinaus? Hatte er so ein schlechtes Gewissen?

      Die Antwort war: ja. Das hatte er. Doch es brachte nichts, weiterhin Zeit zu vertrödeln. Kurz entschlossen wendete er, wobei er fast ein anderes Auto gerammt hätte, und verließ die Stadt in südlicher Richtung. Er wusste nicht genau, wo Rebecca wohnte, doch zum Glück hatte Victoria ihm die Adresse gegeben. Vermutlich war das nicht nur wegen Briefen oder nachzusendender Post, sondern bereits der Wink mit dem Zaunpfahl gewesen. Er fuhr auf gut Glück ein paar Straßen entlang, dann fragte er einen Fußgänger, der ihm sofort bereitwillig half. Bei einer kleinen Mall blieb er stehen und kaufte einen Strauß Blumen. Jetzt fühlte er sich bereit für das Wiedersehen. Rebeccas Heim war eins der großzügig geschnittenen Holzhäuser, die seit Jahren immer teurer wurden. Im Gegensatz zur Ostküste oder auch Deutschland hatten die wenigsten Häuser einen Zaun. Er ging die Veranda hinauf und prüfte nochmals die Adresse. Bevor er auf den Klingelknopf drücken konnte, wurde die Tür aufgerissen.

      Victoria fiel ihm so heftig um den Hals, dass die Blumen beinahe zerdrückt wurden. »Ich hab dich so vermisst«, sagte er unbeholfen, doch er sah an Victorias Augen, dass sämtliche Entschuldigungen unnötig waren. Victoria küsste ihn, dann ging sie zurück und schaute ihn an, als könne sie gar nicht glauben, dass er hier war. Edward fiel ein Stein vom Herzen.

      »Komm rein. Es wird Zeit, dass ihr euch endlich kennenlernt.«

      Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn durch einen modernen, aber geschmackvoll eingerichteten Flur ins Wohnzimmer. An der Wand hing ein Andy Warhol-Nachdruck, auf der anderen Seite nahm ein Plattenregal fast die gesamte Fläche ein. Vor der Couch war ein gemütlich aussehender tiefer Teppich platziert. Edward fühlte sich sofort wohl. Die Frau, die ihn fasziniert betrachtete, sah aus wie ein Modell. Mit einer grazilen Bewegung erhob sie sich.

      »Edward, das ist Rebecca.«

      »Es ist mir eine Freude, dich nach all den Erzählungen endlich kennen zu lernen«, sagte Edward und streckte ihr seine Hand entgegen. Doch Rebecca ignorierte sie und umarmte ihn. Edward ließ es geschehen. Er hatte jahrelang mit dem amerikanischen Brauch gehadert, jeden gleich beim Vornamen anzusprechen, doch irgendwann hatte er aufgegeben. Diese Umarmerei war einem britischen Lord wie ihm trotzdem immer noch zutiefst unangenehm. Nach wenigen Sekunden hatte er es überstanden und atmete unhörbar aus.

      »Ich weiß gar nicht, was du hast, Vici. Für dein Alter siehst du echt noch gut aus, Edward«, sagte Rebecca, und Edward war für einen Moment so perplex, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Dann begann sie zu lachen, und die Spannung löste sich.

      Es stellte sich heraus, dass alles, was er sich in den letzten Tagen an Erklärungen und Entschuldigungen zurechtgelegt hatte, völlig überflüssig war. Rebecca sprach mit ihm, als würden sie sich seit Jahrzehnten kennen. Victoria war regelrecht selig, dass ihre beiden wichtigsten Menschen in einem Raum zusammen waren. Als zwei Stunden später Jerry heimkam und Essen von einer Fastfood Kette mitbrachte, fühlte Edward sich schon fast heimisch. Selbst die sonst so verhassten Burger schmeckten ihm.

      Erst kurz vor Mitternacht fuhren sie gemeinsam zurück ins Hotel, wo sie sich vorsichtig und zärtlich liebten, bevor Victoria in seinen Armen einschlief.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            9

          

        

      

    

    
      Da Victoria im achten Monat war, konnten sie nicht mehr sehr lange herumlaufen. Trotzdem versuchten sie, gemeinsam die Stadt anzusehen. Mitten im Winter waren kaum Touristen unterwegs. Sie besuchten Alcatraz, schlenderten durch den Golden Gate Park und fuhren die Küste hinunter nach Monterey. Es wirkte wie ein Kurzurlaub. Irgendwann würden sie zurück nach Portland müssen, doch Victoria schien es nicht eilig zu haben. Beim Abendessen sprach Edward das Thema an.

      »Weißt du schon, welches Krankenhaus du für die Geburt wählen willst?«

      Sie waren in einem mexikanischen Restaurant und Victoria biss gerade in eine Fajitas. Sie sah Edward überrascht an, kaute weiter und antwortete erst, als sie hinuntergeschluckt hatte.

      »Um das Thema kommen wir nicht herum, nicht wahr? Ich habe dir ja gesagt, wie froh ich bin, dass du gekommen bist. Schließlich muss ich dich meiner Mutter und dem Rest der Familie vorstellen.«

      »Das war nicht direkt meine Frage, aber es geht sicherlich in die gleiche Richtung. Du möchtest das Kind in Oregon zur Welt bringen?«

      »Ja. Entweder in Portland oder in einem der umliegenden Orte, falls wir dort ein vernünftiges Krankenhaus finden.«

      »Da spricht nichts dagegen.«

      »Aha. Und das andere?«

      »Du meinst deine Mutter? Natürlich will ich sie kennenlernen.«

      »Schön. Das wird sicher ganz einfach. Wie soll ich dich da genau vorstellen? Mein Freund? Meinen Weltreise-Komplizen?«

      Edward behielt die Contenance, während er den Stimmungsumschwung bei Victoria zu deuten versuchte. In Gedanken ging er die paar Sätze durch, die dazu geführt hatten.

      »Also?«

      »Entschuldige, wenn ich dich wegen etwas verärgert habe. Das war keine Absicht. Ich hätte mich früher bei deiner Familie vorstellen sollen.«

      »Du denkst, darum geht es?«

      »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es. Ich bin zu alt für Rätsel.«

      »Richtig. Du bist alt. Sehr alt. Man sollte meinen, du wärst im Laufe eines Jahrhunderts auch ein wenig weise geworden, aber da habe ich mich wohl getäuscht!«

      Victoria stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl fast umkippte. Während Edward feststellte, dass man über hundert Jahre alt sein konnte und die Frauen trotzdem nicht verstand, lief sie Richtung Toiletten. Nach einigen Minuten begann er nachzudenken, ob er ihr nachlaufen sollte, doch in diesem Moment kam sie zurück. Ihre Augen verrieten, dass sie geweint hatte. Edward fühlte sich noch schlechter.

      »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wie eine Irre benehme, aber es müsste doch eigentlich klar sein, worauf das hinausläuft«, sagte sie, und es klang nicht mehr beleidigt, sondern eher resignierend.

      »Du bist mir also doch böse, dass ich nicht mitgekommen bin. Es tut mir leid, bitte glaub mir das.«

      »Kannst du dir vorstellen, was das für eine blöde Situation war? Schwanger bei meiner Familie anzukommen, ohne den Vater des Kindes und ohne...«, sie zögerte und hob den Ringfinger der rechten Hand. Darum ging es also?

      »Du willst mich heiraten?«

      »Sicher nicht, wenn du so dumm fragst!«

      »Wir haben nie darüber gesprochen, da dachte ich ...«

      »Jaja, da dachtest du. Sogar Rebecca ist verheiratet, wusstest du das? Es war etwas anderes, als wir wie die Outlaws in einem fremden Land gelebt haben. Doch wir kriegen ein Kind zusammen. Wie stellst du dir das vor? Soll ich meiner Mutter sagen, das ist Edward, ich bin mit ihm zusammen durchgebrannt, jetzt kriegen wir ein Kind, aber wie es weiter geht, weiß keiner von uns? Und was ist, wenn du genug von mir hast?«

      Edward kam sich vor wie ein Trottel. In Deutschland hatten sie von seinem Geld gelebt. Er kam aus einer Zeit, in der das vollkommen natürlich war. Eine Hochzeit war unnötig gewesen, zumal er ohnehin jede Aufmerksamkeit verabscheute. Aber konnte er Victoria zumuten, so zu leben, nur weil er es nicht anders kannte? Er stand auf und nahm sie in den Arm.

      »Ich mache es wieder gut. Ich verspreche es dir!«

      

      Als Edward Victoria eine Woche später das erste Mal zu ihrer Familie begleitete, trug sie einen Ring von beträchtlichem Wert am Finger. Victoria wirkte besänftigt, ja glücklich, doch gleichzeitig war sie nervöser als er vor dem ersten Zusammentreffen. Der reiche, einsiedlerisch lebende englische Lord auf der einen, ihre große, laute, von der Farm stammende Familie auf der anderen Seite. Edward konnte sie verstehen, doch er war völlig entspannt. Der Hof der Eltern, der mitten im Nirgendwo stand, gefiel ihm sofort. Obwohl das Land flach war, stand das Hauptgebäude auf einer leichten Erhöhung. Die beiden metallisch glänzenden Silos im Hintergrund erinnerten ihn ein wenig an die Türme von Greystead Castle. Auch das Schloss seiner Kindheit war weit draußen am Land gewesen. Auf einer abgezäunten Fläche trotteten trotz des Schnees ein paar Kühe herum. Wenn man nach Osten blickte, war nirgendwo ein Hochhaus oder ein Auto zu sehen. Edward schloss die Augen, atmete die klare Landluft ein und versetzte sich ein paar Sekunden zurück nach England.

      Dann öffnete eine Frau mit weißen Haaren die Tür. Edward hatte die auf ihn zukommende Situation schon oft erlebt. Menschen, die erst Jahrzehnte nach ihm geboren worden waren, behandelten ihn wie einen deutlich jüngeren Mann. Er hatte gelernt, diese Rolle zu spielen. Als er keine Stunde später schon zur Familie gehörte, war er daher weniger überrascht als Victoria, die diese Seite von Edward bisher nicht kannte.

      

      Drei Tage später war Edward das erste Mal mit Victoria bei ihrem neuen Frauenarzt. Offensichtlich fand er den richtigen Draht zu ihr, denn während sie den schweren Pick-Up ihrer Mutter zurück zum Hof lenkte, plauderte sie in einem fort. Erst, als sie die Einfahrt hineinfuhren, stockte sie und schaute irritiert die beiden Limousinen an, die mitten auf der Wiese geparkt hatten. Edward hatte sie eine Sekunde vor ihr bemerkt und wurde sofort misstrauisch. Sein Reptiliengehirn ging in die altbekannten Muster über – Angriff oder Flucht – doch da er schlecht aussteigen und wegrennen konnte, zwang er sich, gefasst zu bleiben. Als sie beide unschlüssig neben dem Auto standen, dampfte ihr Atem vor Kälte. Die Tür des Wohngebäudes ging auf, und Victorias Mutter sowie ihr Bruder Barry kamen heraus. Hinter ihnen standen zwei Männer in teuren Anzügen. Obwohl er mehr Haare als in seiner Erinnerung hatte, erkannte Edward ihn sofort. Auf dem schmalen Grat zwischen muskulös und fettleibig drohte Wilson eindeutig in die falsche Richtung abzustürzen. Er wirkte wie ein aus dem Leim gegangener Türsteher.

      »Wie ist das möglich ...?«, fragte Victoria. Sie wirkte genauso fassungslos, wie er sich fühlte. Obwohl Wilson und sein Begleiter ihn nur erwartungsvoll ansahen, überlegte er, in die andere Richtung zu gehen. Doch als er sich umdrehte, kamen hinter der Scheune zwei ähnlich gekleidete Männer in dunklen Wintermänteln hervor. Ihre ganze Optik deutete darauf hin, dass sie keine Bürotäter waren. Währenddessen kam Victorias Mutter herbeigeeilt und flüsterte ihrer Tochter etwas ins Ohr, das Edward nicht verstehen konnte.

      »Oh Mama! Wie konntest du so dumm sein?«, fragte Rebecca mit großen Augen.

      »Wollen wir nicht hineingehen?«, fragte Wilson dann. Er wirkte sehr zufrieden mit seinem Auftritt. Edward war sicher, dass ihn die Männer festhalten würden, sollte er fliehen, deshalb nickte er mit stoischem Gesichtsausdruck und ging ohne ein weiteres Wort in das Haus.

      

      »Zunächst möchte ich mich für den etwas martialischen Auftritt entschuldigen«, sagte Wilson, als sie um den Wohnzimmertisch herum Platz genommen hatten. Barry stand etwas unschlüssig in der Tür. Die beiden Aufpasser waren draußen geblieben. »Wir wissen alle, dass unser erstes Kennenlernen nicht gerade gut gelaufen ist. Wenn wir ehrlich sind, hätten Sie einem offiziellen Treffen niemals zugestimmt, Edward. Habe ich recht?«

      Edward blieb nichts anderes, als zu nicken. Victoria neben ihm bebte. »Und da erzählst du meiner Mutter diese Räuberpistolen?«

      »Ich habe nicht direkt gelogen. Aber ja, natürlich gebe ich zu, dass ich die Dinge aus meiner subjektiven Sicht betrachte. Tut ihr das nicht?«

      »Du hast Mama während meiner Abwesenheit erzählt, dass ich mit einem ehemaligen Geschäftspartner von dir verschwunden bin und nicht wüsste, welches Spiel er treibt?«

      »Die Geschichte war ein klein wenig anders, nicht wahr, Ms Adams?«

      Victorias Mutter räusperte sich, sagte aber nichts. Sie wirkte mit der Situation überfordert. Soweit Edward es überblickte, hatte Wilson Victorias Mutter erzählt, er habe ihn betrogen und sie solle, sobald er wieder auftauche, Bescheid geben, damit sie beide das ohne großes Aufheben – und ohne Victoria hineinzuziehen – aus der Welt schaffen konnten.

      »Ich würde gerne von vorne beginnen. Die dumme Geschichte aus Boston mit diesem Österreicher aus der Welt schaffen. Was meinen Sie, Edward?«

      »Mr. Artherton.«

      Wilsons Gewinnerlächeln flackerte ein wenig, doch er hatte sich im Griff. Edwards Abneigung gegen Vornamen mochte er bei Freunden unterdrücken, doch er würde einen Teufel tun und sich von diesem aufdringlichen Kerl so nennen lassen.

      »Selbstverständlich. In Ihrem Alter hat man es verdient, mit seinem Nachnamen angesprochen zu werden.«

      Touché. Wilson hielt nicht lange hinter dem Berg. Edward sah ihn an, wie ein Erwachsener ein unartiges Kind ansehen würde. »Fangen Sie schon wieder damit an? Ich dachte, wir hätten das geklärt.«

      »Nana, nicht gleich so empfindlich. Sie haben sich ja erstaunlich gut gehalten auf die letzten Jahre. Sehen Sie mich an, ich habe bestimmt fünf Kilo zugelegt.«

      Es waren eher zehn, aber Edward reagierte nicht.

      »Ich bin im Bild, Luis-Edward Artherton. Soweit mich unsere Historiker informiert haben, lebten Sie vormals auf Greystead Castle, korrekt?«

      Edward sagte nichts. Er merkte, dass er diesmal mit der Geschichte seines Großvaters nicht aus der Nummer herauskommen würde, doch er hatte nichts verbrochen, womit ihn Myers unter Druck setzen konnte.

      »Ich wette, wenn Sie ihr Hemd herausziehen würden, könnte man schwach eine uralte Narbe am Bauch erkennen, stimmts? Wollen Sie immer noch behaupten, Ihr Großvater sei im 1. Weltkrieg gewesen?«

      »Was willst du eigentlich, Wilson?«, fauchte Victoria ihn plötzlich an.

      »Das weißt du besser als sonst wer. Ich will der Menschheit ein Geschenk machen wie einstmals Prometheus. Im Gegensatz zu ihm werde ich aber kein Feuer bringen, sondern Krankheiten wie Krebs oder AIDS besiegen.«

      Edward war überrascht. Daran hatte er gar nicht gedacht. Wilson betrachtete ihn aufmerksam und schien zu wissen, worüber er nachdachte.

      »Ja, so sieht es aus. Was meinen Sie, Mr. Artherton? In Ihrem Blut steckt möglicherweise Hoffnung für Millionen von kranken Menschen. Ist es da nicht ein bisschen egoistisch, sich sein Leben lang zu verstecken und dieses einzigartige Geschenk vor der Menschheit zu verstecken? Sie sehen immer nur ihre Seite und denken, ich wäre der Böse. Natürlich werde ich daran etwas verdienen, das will ich nicht verhehlen. Aber soweit ich weiß, haben große Erfinder wie Graham Bell oder Thomas Edison auch nicht nur für Luft und Liebe gearbeitet, richtig?«

      Edward merkte, wie er plötzlich in die Defensive geriet. War er wirklich ein Egoist, der nur an sich dachte? Lag Wilson richtig und er falsch? Vielleicht war er von Gott aus einem bestimmten Grund mit einem langen Leben beschenkt worden. Von der Seite hatte er es nie betrachtet. Langsam nickte er.

      »Also gut. Lassen Sie uns reden.«
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      »Was denkst du? Ist das das Richtige?«

      Edward hatte sich einen dunkelblauen Nadelstreifen-Anzug ausgewählt und stand unschlüssig vor einem matten Spiegel.

      »Ich glaube, es ist egal, wie du aussiehst. Es geht sowieso nur um dein Blut.«

      »Vielleicht sollte ich ja einfach eine Jeans anziehen.«

      Victoria kicherte.

      »Was ist so lustig daran?«

      »Liebling, seit wir uns kennen, hast du nie weniger als eine elegante Hose und ein Hemd getragen, wenn du das Haus verlassen hast. Mich wundert manchmal, dass du damit nicht schlafen gehst.«

      »Hast du mal gesehen, wie sich die Männer heutzutage kleiden?«

      Victoria zog ihn an seiner Krawatte heran und gab ihm einen Kuss. »Und ob, und ich bin empört! Mein britischer Gentleman. Wo ist der Zylinder?«

      »Haha. Du lachst vielleicht, aber wenn ich früher nur eine normale Krawatte getragen hätte, würde Großmutter mich für jemanden aus der Dienerschaft gehalten haben. Oder die Tatsache, dass heute keiner mehr den Anstand besitzt, einen Hut zu tragen. Es ist erbärmlich, wie die Männer daherkommen.«

      »Ich würde alles geben, um dich in deiner Jugend gesehen zu haben. Der Märchenprinz in seinem Schloss. Aber du hast schon recht. In einer 501 Jeans und weißen Adidas Turnschuhen möchte ich mir dich gar nicht vorstellen.«

      Die Wahl der richtigen Kleidung war schön und gut, doch deutlich mehr Kopfzerbrechen bereitete Edward die Frage, bis zu welchem Grad er mit Wilson zusammenarbeiten konnte. So überzeugend der auch argumentiert haben mochte, er traute dem Mann nicht.

      

      Sie hatten beinahe zwei Stunden zusammengesessen. Jede Minute erschien Edward wie eine Ewigkeit. Myers Selbstbeweihräucherung war für einen Briten, dem ein gewisses Understatement gelehrt worden war, kaum zu ertragen. Myers hatte einige der renommiertesten Schönheitschirurgen aus kalifornischen Kliniken abgeworben. Diese experimentierten mit völlig neuen Techniken wie Fettreduktion durch Kälte oder sogenannten Vampir-Liftings. Dadurch war das Unternehmen im Bereich der »optischen Verjüngung«, wie Myers es nannte, in den letzten beiden Jahren enorm gewachsen.

      »Unter uns gesprochen, widert mich das an. Es gibt sogar eine Theorie, nachdem dauerhafter Kalorienverzicht ein längeres Leben gewährt.« Er klopfte sich auf den Bauch und lachte dröhnend. »Wohl eher keine Option für mich!«

      Obwohl Myers es nicht aussprach, war Edward schnell klar, weswegen das Unternehmen in diese Richtung ging. Das eigentliche Primärgeschäft – die Verlängerung des Lebens – kam keinen Millimeter voran. Am Ende des Gesprächs vereinbarten sie einen Termin für eine erste, unverbindliche Untersuchung im Headquarter in Palo Alto. Das war vor drei Tagen gewesen. Mit jeder Nacht fühlte sich Edward mehr wie die Maus in einem Versuchskäfig. Was genau würde ihn in Kalifornien erwarten? Wilson hatte äußerste Diskretion zugesichert, doch Victoria war skeptisch, ob man ihm glauben konnte.

      »Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich dich begleiten könnte«, sagte sie. Nicht zum ersten Mal.

      »Wir haben das doch besprochen. In deinem Zustand ist weder ein Flug noch eine lange Autofahrt eine so gute Idee. In zwei Tagen bin ich wieder da.«

      »Ich wünschte, ihr würdet warten, bis das Kind da ist.«

      Edward küsste Victoria zuerst auf die Stirn, dann auf die Nase und schließlich auf den Mund. Ihr Bauch war mittlerweile so groß, dass er sich nach vorne und gleichzeitig nach unten beugen musste.

      »Ich liebe dich! Hör zu, ich bringe es schnell hinter mich. Dann bin ich ganz für dich da. Außerdem passt Rebecca auf mich auf.«

      

      In Wirklichkeit hätte er sich tatsächlich wohler gefühlt, seine Verlobte (wie seltsam sich das anhörte!) bei sich zu haben. Das war ihre Welt, nicht seine. Es war ihm schwer genug gefallen, sich in diese Neue Welt einzufinden, in der Titel und Herkunft weniger zählten als Geld und Marketing. Und jetzt flog er ins Epizentrum der Neuzeit. Wie sollte er sich verhalten? Wozu war er bereit, was verletzte eindeutig seine Privatsphäre? Er wollte ein ruhiges Leben mit Victoria und dem Baby. Würde das noch möglich sein?

      Obwohl ihn die moralische Argumentation Wilsons schlüssig schien, fühlte er sich alles andere als wohl. Rebecca und Jerry warteten am Flughafen auf ihn.

      »Hat der dicke Quälgeist am Ende doch wieder bekommen, was er wollte«, sagte sie nach der Begrüßung.

      »Was meinst du?«

      »Wilson. Seit ich ihn kenne, treibt er rücksichtslos seine Visionen voran. Du bist sowas wie die Kirsche auf seiner Torte.«

      Edwards Stimmung wurde noch düsterer. Am liebsten wäre er schnurstracks zurück ins Flugzeug gestiegen. Auf der Fahrt in Myers Hauptquartier erklärte Rebecca ihm die ersten Schritte. Sie würden ihm Blut abnehmen, verschiedene Tests an Belastungs-EKGs und anderen Geräten machen, um sein biologisches Alter mit seinem wirklichen Alter abzuklären, sowie einige Dinge, die Edward überhaupt nicht verstand. Es ging um DNA und andere Fachbegriffe, die ihm nichts sagten. Es behagte ihm nicht, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hatte. Jerry, der schweigend am Steuer saß, schien es zu bemerken.

      »Rebecca wird bei dir bleiben, okay? Lass dir von Wilson nichts einreden, was du nicht willst.«

      Edward nickte dankbar. Er hatte Jerry erst einmal gesehen, doch er wirkte wie ein ruhiger, etwas in sich gekehrter Mann, der nur etwas sagte, wenn es Sinn machte. Vielleicht musste das so sein bei einer extrovertierten Frau wie Rebecca. Niemals wäre man auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet diese beiden ein glückliches Paar sein könnten.

      »Wenn du noch etwas essen willst, müssen wir uns beeilen. Wilson erwartet uns bereits«, sagte Rebecca, als sie in Palo Alto ankamen.

      Edward schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Hunger. Sie bogen in die University Avenue ein und fuhren Richtung Menlo Park. Es war wärmer als in Oregon, dennoch war fast niemand auf der Straße. Hinter dem Stanford Shopping Center bogen Sie ab, genau wie Victoria es ihm erzählt hatte. Doch anstelle eines unscheinbaren zweistöckigen Gebäudes erwartete ihn ein Komplex aus Glas und Stahl. »Longvity Inc.« leuchtete in großen Buchstaben auf der Fassade. Doch das Schlimmste war, dass der ganze Firmenparkplatz mit Menschen gefüllt war.

      »Meine Güte, Edward«, murmelte Rebecca. »Ich schwöre, davon habe ich nichts gewusst.«

      Edward stieg wie betäubt aus dem Auto. Sofort standen Frauen und Männer mit Mikrofonen und großen, dunklen Kameras vor ihm und starrten ihn an, als wäre er eine blaue Giraffe. Was war hier los? Kaum hatte er die Autotür geschlossen, redeten alle furchtbar aufgeregt auf ihn ein.

      »Ist es wahr, dass Sie ein englischer Lord sind?«

      »Wie alt sind Sie wirklich, Mr. Artherton?«

      »Stimmt es, dass Sie Winston Churchill kannten?«

      »Das ist doch alles ein PR-Gag, um den Aktienkurs in die Höhe zu treiben«, sagte einer der Zuschauer, der sich trotzdem den Hals ausrenkte, um einen Blick auf Edward zu erhaschen.

      »Steig lieber wieder ein«, sagte Jerry, der mit großen Augen die Menschenmenge durch die Windschutzscheibe betrachtete. Doch es war schon zu spät. Wie der Regisseur seines persönlichen Films trat Wilson Myers, flankiert von einigen seiner schwarzgekleideten Bodyguards, heran und drückte die gaffenden Menschen zur Seite.

      »Ist das der Unsterbliche, Wilson?«, fragte einer der Reporter. Wilson winkte ab, doch seine Augen leuchteten bei diesem Begriff auf.

      »Was soll das?«, fragte Edward. »Sie hatten mir absolute Vertraulichkeit zugesichert.« Er drehte den Kopf zur Seite, als erneut einige der Reporter Fotos machten.

      »Das hat sich alles verselbständigt, Edward. Sie wissen ja, wie manche Dinge aus dem Ruder laufen können«, sagte er. Wilson hatte ihn bewusst mit seinem Vornamen angesprochen. Die Botschaft war klar. Du bist jetzt auf meinem Spielfeld und ich bestimme die Regeln. »Wir gehen rein, beachten Sie die Menge gar nicht.«

      Edward gefiel das alles nicht. Doch was sollte er machen? Selbst wenn er ins Auto gestiegen wäre – es war von Schaulustigen umringt. Jerry würde sie kaum alle über den Haufen fahren.

      »Das ist alles unerfreulich, aber es ändert nichts an unserer Strategie«, sagte Wilson und legte Edward den Arm um die Schulter. Sie drängten sich an den Menschen vorbei zum Haupteingang. Rebecca, die kurz mit einer Kollegin gesprochen hatte, kam an seine Seite und flüsterte:

      »Wilson hat gestern höchstpersönlich die Meldung lanciert, dass du kommst. Das Foto von dir wurde für eine hohe sechsstellige Summe einer Zeitung zum Nachdruck angeboten.«

      »Rebecca, ich bin sicher, du hast noch etwas zu tun, oder? Wir kommen hier gut allein zurecht«, sagte Wilson und bemühte sich, weiter für die Journalisten zu lächeln. Trotz der kühlen Luft stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

      »Das sehe ich!«, sagte Rebecca. »Kann es sein, dass unser Aktienkurs von gestern auf heute um beinahe vierzig Prozent gestiegen ist?«

      »Ich sehe, du kannst Zeitung lesen.« Er gab seinen Bodyguards ein Zeichen, und sie zogen Rebecca unfreundlich zur Seite. Edward wollte eingreifen, erkannte aber, dass er mit Gewalt nichts ausrichten würde. Die beiden Männer waren einen halben Kopf größer und sicherlich dreißig Kilogramm schwerer als er. Außerdem: Wollte er wirklich vor den ganzen Menschen einen Kampf provozieren? Es musste eine bessere Möglichkeit geben.

      »Wir haben das gleich hinter uns, ich verspreche es. Dann können wir in Ruhe unsere weiteren Schritte planen«, sagte Wilson jovial und klopfte ihm auf die Schulter. Edward nickte und ging ins Gebäude. Im steril grau gehaltenen Eingangsbereich war ein mehrere Meter großes Schaubild angebracht, das die Entwicklung der statistischen Lebensdauer des Menschen von 1800 bis jetzt anzeigte. Daneben war ein Rednerpult aufgebaut, vor dem eine Menge Stühle standen. Edward zählte in Gedanken kurz durch. Sechs Reihen mit jeweils fünfzehn Stühlen. Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass der ganze Auflauf keineswegs Zufall war – hier war er. Wilson stellte sich hinter das Pult und wartete, bis die Reporter und anderen Gäste Platz genommen hatten. Er winkte Edward zu sich herauf, doch der blieb stehen. Einer seiner Gorillas stellte sich neben ihn. »Der Boss will, dass Sie zu ihm raufgehen, klar soweit?«

      Du kannst mich mal, dachte Edward, erwiderte aber nichts.

      »Meine Damen und Herren, danke dass Sie alle gekommen sind. Behalten Sie das Datum gut im Gedächtnis, denn von heute an wird die Geschichte von Longvity – und der gesamten Menschheit – neu geschrieben! Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen werde, klingt unglaublich, doch bevor ich Ihnen unseren Gast vorstelle, noch eine kleine Information. Um die Bedeutung dies Moments zu verstehen: In den Industrieländern liegt die durchschnittliche Lebenserwartung bei siebenundsiebzig Jahren – drei mehr, wenn Sie das Glück haben, eine Frau zu sein. Kaum genug Zeit, um all die Dinge zu tun, die das Leben uns bietet, nicht wahr? Zumal man die letzten Jahre oft mit Krankheit und Gebrechen verbringen muss. Diese Zeit könnte bald vorbei sein, und das verdanken wir diesem Gentleman hier: Lord Luis-Edward Artherton, wie er mit vollem Namen heißt. Kommen Sie rauf zu mir, Edward!«

      Mühsam seinen Zorn verbergend, ging er die zwei Metallstufen empor, während die Zuschauer frenetisch applaudierten und die Blitzlichter nicht enden wollten.

      »Sie haben mich hintergangen, Wilson«, flüsterte er ihm ins Ohr.

      »Stellen Sie sich nicht so an. Nach der Nummer in Boston würde ich sagen, wir sind quitt. Und jetzt lächeln Sie. Ab morgen sind Sie berühmter als Elvis.«

      Genau das wollte Edward auf keinen Fall. Wilson wollte noch etwas sagen, da fragte schon der erste Reporter: »Mr. Artherton, kommen Sie wirklich aus London?« Andere, die ihre Felle auf das erste Statement des vermeintlich ältesten Menschen der Welt davonschwimmen sahen, brüllten sofort dazwischen. »Wann wurden Sie geboren?« »Waren Sie tatsächlich im 1. Weltkrieg?« »Wie alt sind Sie wirklich?«

      Es war ein einziges Chaos. Jeder wollte die beste Schlagzeile für sich reklamieren. Wilson hatte die Situation ausgenutzt. Wenn er die Karten gut spielte, würde seine Firma in Kürze das wertvollste Unternehmen der Welt sein. Wilson versuchte, die Leute zu beruhigen, setzte immer wieder an, doch der Lärm übertönte ihn. Edward sah Rebecca am Eingang stehen. Ihre Frisur war durcheinander, ihr Gesicht war gerötet. Was war passiert? Hatte sie sich gegen Myers Schläger zur Wehr gesetzt?

      In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nur auf einen Weg hier herauskam. Es war ein gefährliches Spiel, und er würde sich einen lebenslangen Todfeind dabei erschaffen. Doch wenn die Alternative hieß, nie wieder einen ruhigen Moment zu erleben und seine Frau und sein ungeborenes Kind diesem Wahnsinn auszusetzen, war es die Sache wert.
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      »Ich bitte Sie, lassen Sie Mr. Artherton doch ein paar Worte dazu sagen!«, schrie Wilson aus vollem Hals. Sein perfekt geplanter Auftritt drohte im Chaos unterzugehen. Er sah ihn flehentlich an. Schließlich nickte Edward. Er würde ihm den Gefallen tun und sein Spiel mitspielen. Die Gäste verstummten, als er ans Mikrophon trat. Jetzt war er froh, dass er seinen teuren Anzug ausgewählt hatte. Er fühlte sich an wie eine Rüstung.

      »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich etwas zurückweisend war. Ich bin es nicht gewohnt, in der Öffentlichkeit zu stehen. Aber natürlich beantworte ich jetzt gerne all Ihre Fragen. Wilson hat mich schon vorgestellt, doch das Schlitzohr hat ein paar meiner Namen unterschlagen. Mein voller Name ist Luis-Edward Philip Konstantin Charles Artherton, Lord von Greystoke.«

      Das Publikum war für ein paar Sekunden völlig still, dann hörte man vereinzelt ein paar Leute lachen. Bis auf Konstantin waren die Vornamen sogar wahr, trotzdem hörte er sich damit wie eine Figur aus einem Jane Austin-Roman an. Er blickte kalt zu Wilson hinunter, der gequält lächelte.

      »Ich komme, wie die meisten von Ihnen ja schon wissen, aus einer anderen Zeit. Schon als Kind war ich nie krank. Meine Geschwister haben bergeweise Aspirin von unserem Hausmädchen bekommen, doch ich habe sogar Verletzungen beim Fechttraining innerhalb kürzester Zeit weggesteckt. Wie dieser Mutant aus den Marvel-Comics.«

      Ein paar der Journalisten raunten verwirrt miteinander, ein paar lächelten tapfer weiter, doch im Gegensatz zur ersten Runde waren sie jetzt bei der Sache. »Aspirin wurde erst im 20. Jahrhundert verwendet, Edward«, sagte eine blonde Frau in der ersten Reihe. »Sie haben da sicher etwas verwechselt.«

      »Er macht nur Spaß«, ging Wilson hastig dazwischen. »Würden Sie jetzt bitte Ihre Fragen stellen?« Er gab Edward einen Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen und raunte: »Übertreiben Sie es bloß nicht.«

      Edward ignorierte ihn. Er lief sich gerade erst warm.

      Ein Mann in der zweiten Reihe, der sich allzu penetrant meldete, wurde von Wilson aufgerufen. »Damit wir das für alle Zeit geklärt haben – wie alt sind Sie denn nun, Edward?«

      »Mr. Artherton. Bitte.«

      »Wie bitte?«

      »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich mit Mr. Artherton ansprechen würden. Oder Lord Greystoke. Wie es Ihnen lieber ist.«

      Die blonde Frau in der ersten Reihe wirkte jetzt gar nicht mehr amüsiert. »Was soll dieser Quatsch mit Lord Greystoke? Das ist doch der Name von Tarzan, dem Herren des Dschungels, oder liege ich da falsch?«

      »Er meint Greystead«, rief Wilson. Der Schweiß lief ihm jetzt in Strömen über die Schläfen. »In Großbritannien spricht man das etwas anders aus.«

      »Also, Mr. Artherton«, fing der Mann in der zweiten Reihe wieder an, »Wie alt sind Sie?«

      »Ich bin einhundertsechzehn Jahre alt.«

      »Dann sind Sie 1870 geboren?«

      »Sie können rechnen, wie ich sehe.«

      »Das war eine Fangfrage. Es müsste 1871 sein. Sie wissen Ihr eigenes Geburtsjahr nicht?«

      Jetzt lachte niemand mehr. Die Blicke in den ersten Stuhlreihen waren bestenfalls irritiert, in manchen Fällen sogar voller Verärgerung. In den hinteren Reihen wurde intensiv getuschelt. Der ganze Raum brummte plötzlich wie ein Bienenstock.

      »Wollen Sie hören, wie ich einmal die Königin von England getroffen habe? Sie war öfter bei uns zu Gast«, fragte Edward und bemühte sich, möglichst nervös zu wirken.

      Eine brünette Reporterin mit kurzen Haaren aus der ersten Reihe sah ihn ernst an. »Mr. Artherton, kann es sein, dass Sie uns etwas vorspielen? Oder ist hier eine versteckte Kamera? Weder sehen Sie aus noch hören Sie sich an, als wären Sie älter als fünfzig Jahre. Sie sprechen auch nicht wie ein britischer Lord.«

      »Wie viele britische Lords kennen Sie denn?«, schnauzte Edward die Frau an. »Vielleicht liegt es daran, dass ich schon so lange in diesem Land lebe und die Gossensprache höre, da stumpft man ab.«

      »Wollen Sie sich die Geschichte nochmal überlegen? Sind Sie nicht doch zufällig in Schottland geboren und können nur sterben, wenn man Ihnen den Kopf abschlägt, weil es nur einen geben kann?«

      »So, Schluss mit der Audienz«, ging Wilson panisch dazwischen. »Wir sollten mit der Arbeit beginnen!«

      Doch es war zu spät. Die Lunte war gezündet. In wildem Aufruhr redeten jetzt alle durcheinander. Einige Reporter verließen ohne ein weiteres Wort das Gebäude. Die Blondine in der ersten Reihe stand auf und hielt ein Magazin in die Luft. Vorne darauf war das Bild aus dem 1. Weltkrieg. »Wir haben eine exorbitant hohe Summe bezahlt, um dieses Foto zu bekommen, Edward. Können Sie bestätigen, dass Sie das sind?«

      »Wir sagen nichts ...«, fing Wilson an, doch Edward übertönte ihn. »Natürlich bin ich das. Sehen Sie es sich doch genau an.«

      »In welchem Jahr war das? Und bevor Sie jetzt aus Versehen 1815 sagen – damals wurde noch nicht fotografiert!«

      Zustimmendes Raunen. Wilson hob die Hände, doch niemand beachtete ihn. Edward drehte sich zu ihm und zischte so, dass es jeder hören konnte: »Das war so nicht verabredet. Ich sollte nur ein paar harmlose Fragen beantworten und jetzt löchern die mich mit Details. Ich will mehr Geld, sonst läuft hier nichts mehr!«

      Von einer auf die andere Sekunde war er still im Raum. Wilson starrte Edward entsetzt an. Der wiederum blickte hektisch von links nach rechts, als habe er kurz vergessen, dass sie nicht alleine waren.

      »Würden Sie das bitte wiederholen, Mr. Artherton – oder wie immer Sie heißen? Ich glaube, einige weiter hinten haben es nicht verstanden«, sagte der Reporter in der zweiten Reihe.

      »Das war eine ... äh, private Sache zwischen Mr. Myers und mir.«

      »Privat? Für’n Arsch. Ich bin sicher, bei all den Aufnahmegeräten hier kriegen wir eine gute Wiedergabe. Wilson, als Erstes schreiben Sie morgen einen Widerruf, sonst verklagen wir Sie.«

      »Aber das ist doch Unsinn! Verstehen Sie nicht? Das macht er absichtlich. Er will sich damit rächen, weil ich ...«, Wilson unterbrach sich, als er erkannte, dass er gerade seine eigenen Ränkespiele verraten hätte. Edward unterdrückte ein Grinsen. Myers kam nicht aus der Sache heraus. In diesem Moment traten die blonde Frau und zwei weitere Reporter zu ihm herauf. Wilson schrie seinen Bodyguards, aber es war bereits zu spät.

      »Wie sieht es aus, Mr. Artherton – oder wie auch immer Sie heißen. Wenn Sie mir exklusiv ein Interview geben, halten wir Sie aus diesem Skandal heraus.«

      »Kommt nicht infrage«, sagte der andere. »Hier ist gar nichts exklusiv! Was immer Edward sagt, wird morgen auch bei uns stehen.«

      Wilson, der blass und verwirrt dastand, wurde plötzlich wach. Wie ein angeschlagener Boxer drückte er die beiden Reporter zur Seite und packte Edward mit einer Geschwindigkeit, die er ihm nie zugetraut hätte, bei der Krawatte.

      »Du elender Mistkerl! Du zerstörst mein Lebenswerk«, sagte er und zog ihn zu sich heran. Edward unterdrückte den Impuls, sich zu wehren. Ein Schlag ins Gesicht wäre ein geringer Preis für all die Bilder und Berichte über Wilson Myers Körperverletzung. Edward beugte sich in seine Richtung und sagte leise: »Schlagen sie ruhig zu, Myers. Damit es alle Welt sehen kann. Niemals werde ich zulassen, dass mein Blut oder meine DNA in Hände wie die Ihren kommt. Sie sind nur daran interessiert, einer kleinen Schar von Superreichen ewige Jugend zu versprechen. Glauben Sie, ich will schuld sein, wenn ein paar Autokraten ihre Völker künftig hundert Jahre lang unterdrücken können? Nein, Wilson. Der Tod ist der große Gleichmacher zwischen den Armen und den Reichen, zwischen guten Menschen und Typen wie Ihnen. Und das wird auch so bleiben.«

      Wilson hob außer sich die Faust. Dann sah er erschrocken nach links und rechts und schien erst jetzt zu bemerken, dass mindestens fünfzig Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Er wich zurück und wusste offenkundig nicht, wie er die Situation retten konnte. Edward ging plötzlich in die Knie, als ob er einen Schwächeanfall hätte. Etwas Mitleid konnte nicht schaden, nachdem er ja offiziell der Mitverschwörer gewesen war. Ein paar der Reporter umringten ihn, während die Bodyguards Wilson sanft aus der Halle zogen.

      »Es... es tut mir leid! Der Mann auf dem Bild bin natürlich nicht ich. Das war mein Großvater, der mir zum Verwechseln ähnlich sah.«

      »Ich wusste es«, sagte einer der beiden Männer. »Dieser Unsinn, dass jemand in Ihrem Alter 1915 im Krieg gewesen sein sollte!«

      Edward setzte sich auf den Boden und schaute die Reporter, die mittlerweile in größerer Zahl um ihn saßen, verschwörerisch an.

      »Hier ist der Deal. Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte. Vermutlich rauscht der Aktienkurs von longvity ab morgen nach unten, und Sie wissen auch, warum.«

      »Und was wollen Sie dafür?«

      »Sie lassen mein Foto weg. Und Sie verwenden einen anderen Namen ...«
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      Sarah Aileen Artherton kam am 29. März 1986 genau vier Tage vor dem errechneten Termin zur Welt. Zu diesem Zeitpunkt war Edward schon beinahe einen Monat weg. Wir hatten uns das beide anders vorgestellt.

      Als er mich nach der eskalierten Pressekonferenz in Palo Alto anrief, klang er so erschöpft und angespannt, wie ich ihn in all den Jahren nicht einmal erlebt hatte. Mir war sofort klar, dass etwas schiefgelaufen war. Jerry und Rebecca hatten ihn mit zu sich genommen. Keiner von ihnen wusste, wie es weitergehen würde. Es war gut möglich, dass Wilsons Unternehmen in den nächsten Tagen implodierte. Der Aktienkurs, der zuerst in schwindelerregende Höhen gestiegen war, stürzte wie eine verglühende Rakete vom Himmel. Die Zeitungen waren voll von Storys über den größten Schwindler seit Münchhausen.

      »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Rebecca am Telefon. »Ich hätte mir längst einen anderen Job suchen sollen.«

      »Kommt doch alle zu uns auf die Farm, bis die Wogen sich glätten?«, fragte ich, aber mir war klar, dass das keine Lösung sein würde.

      »Ich fürchte, Edward muss so schnell wie möglich weg von hier«, sprach Rebecca unmittelbar meine Befürchtungen aus. »Ich erkenne Wilson nicht wieder. Klar, er war früher schon sehr ehrgeizig und hat Dinge im Alleingang entschieden, doch dieser Fanatismus ... es hätte nicht viel gefehlt, und seine Leibwächter hätten mich zusammengeschlagen. Moment, Edward will nochmal mit dir sprechen.«

      Ich merkte, wie die Angst in mir hochkroch. Was, wenn Wilson zu Dingen fähig war, an die wir bis jetzt gar nicht gedacht hatten?

      »Victoria, ich bin es nochmal. Das fällt mir jetzt nicht leicht zu sagen, aber ich muss weg. Je schneller, desto besser.«

      »Dann komme ich mit dir!«

      »Unsinn. In deinem Zustand sind eine überstürzte Abreise und stundenlange Transatlantik-Flüge völlig unmöglich. Doch mir bleibt keine Wahl. Wilson wird das nicht auf sich beruhen lassen. Du bleibst bei deiner Mutter und ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß. Jetzt kommt es auf jede Minute an. Sehr wahrscheinlich wimmelt es hier von Reportern, sobald die wissen, wo ich bin. Im schlimmsten Fall auch von Polizisten wegen Beihilfe zur Marktmanipulation.«

      Ich war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber wo willst du denn hin?«

      »Ich weiß es nicht. Zuerst mal raus aus den USA.«

      

      In den nächsten Tagen fühlte ich mich verloren und weinte viel. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es weitergehen sollte, wusste nicht, wann und wo ich Edward wiedersehen würde, hatte Angst, bei der Geburt völlig allein zu sein. Außerdem fürchtete ich bei jedem Geräusch, dass ein paar schwarze Autos auf den Hof hereingeschossen kamen. Zur Sicherheit war Barry für ein paar Wochen bei Mom eingezogen. Obwohl er fast fünfzig war, hatte er in seiner Zeit in Vietnam jede Menge erlebt und sich die schlaksige, aber durchtrainierte Figur aus seiner Zeit als Soldat erhalten können.

      »Wer diesen Drecksdschungel überlebt, hat keine Angst vor ein paar Fettsäcken wie diesem Myers. Keine Sorge, Schwesterchen. Gar nichts wird passieren.«

      Ganz sicher schien er sich dennoch nicht zu sein, denn er plünderte seine alten Waffenbestände und zog jedes Mal am Abend einen Draht am Zauntor zu. Sollte jemand versuchen, heimlich aufs Grundstück zu gelangen, würde der Krach der Böller bis Portland zu hören sein. Doch die Tage vergingen und nichts passierte. Eine Woche später kam Rebecca mit ihrer Tochter Jessica vorbei. Jerry war in Palo Alto geblieben und bereitete den Umzug nach San Francisco vor. Edward rief regelmäßig an. Er war in England und prüfte, inwieweit er von den Nachkommen seines Bruders Artherton Manson zurückbekommen konnte. Das besserte meine Laune ein wenig, denn in meinen schlimmsten Träumen hatte ich uns schon in Osteuropa oder Südamerika untertauchen sehen.

      Nach der Heimkehr aus dem Krankenhaus vergingen die Tage in einer seltsamen Stimmung. Ich war zwiegespalten. Einerseits konnte ich es kaum erwarten, Edward seine Tochter zu zeigen und die Familie zusammen zu führen. Auf der anderen Seite würde ich meine Mutter und meine Geschwister dafür erneut verlassen müssen, und niemand konnte sagen, wann wir uns wiedersehen würden. Zumal Mama seit der Sache mit Wilson mit dem Blutdruck zu kämpfen hatte und immer wieder Schwindelanfälle bekam. Mir wurde schmerzhaft bewusst, dass für alle außer Edward die Tage auf dieser Erde knapp bemessen waren. In einigen Jahren würde sie meinem Vater folgen. Würde ich in ihrer letzten Stunde bei ihr sein oder auf einem anderen Kontinent? Mama beschwerte sich nicht darüber, doch immer, wenn sie ihre Enkelin auf den Armen hatte, war klar, was ihr Kummer machte. Es brach mir das Herz. Doch was konnte ich sagen? Ich wusste ja selbst nicht, wie es weitergehen sollte.

      Am 20. April war es soweit. Edward hatte die Formalitäten in England erledigt. Artherton Manson hatte auf dem Papier immer ihm gehört und gehörte jetzt – wieder ihm. Auch wenn er offiziell Edward II. war, Enkel von Luis-Edward Artherton, Ur-Enkel des 5. Earl von Greystead, in Amerika geboren und bereit, sein Erbe anzutreten. Ich war unsicher, ob es nach den Jahren in Berlin, wo wir vollkommen inkognito gelebt hatten, schlau war, einen so exponierten Wohnsitz anzunehmen. Doch ich sagte nichts. Ich spürte, dass Edward nach fast siebzig Jahren im Exil zurück in seine Heimat wollte. Es gab nur die Möglichkeit, ihn zu begleiten – oder einen Schlussstrich zu ziehen. Nicht nur mit Blick auf die kleine Sarah war das nie eine Option für mich.

      

      Es war ein anderes Leben als in Berlin. Dort hatte es nur uns beide gegeben. Wir waren frisch verliebt gewesen, alles war neu, wir waren uns zu zweit genug. Jetzt gab es Sarah. Und war ich schon keine junge Mutter mehr, so war Edward Lichtjahre davon entfernt, ein junger Vater zu sein. Die ersten Monate waren für mich nicht einfach. Edwards Erfahrungen mit Kindern stammten aus einer völlig anderen Zeit. Erschwerend kam hinzu, dass er Luis erst kennen gelernt hatte, als dieser schon fünf Jahre alt war. Ich hätte eine Mutter oder eine Schwiegermutter gebrauchen können, um sie um Rat zu fragen. Manchmal, wenn Sarah nächtelange keine zwei Stunden am Stück schlief, rief ich Rebecca an. Sie war neun Stunden hinter mir und meistens noch wach. Sie lebten jetzt in San Diego, nachdem sich die Sache mit San Francisco zerschlagen hatte. Beide versuchten, Surfen zu lernen, und ich musste beim Gedanken daran mit einer Mischung aus Wehmut und Belustigung lächeln, während ich das kleine Kinderbettchen sanft hin- und her schaukeln ließ. Irgendwie passte es zu Rebecca. Vom Hippie über den Computerfreak zur Surferin. Ein Kreis schloss sich. Und obwohl nie ein Telefonat endete, ohne dass sie mich nach Kalifornien einlud, wussten wir beide, dass wir uns für lange Zeit nicht wiedersehen würden.
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      Im Juni 1986 besuchten wir zum ersten Mal gemeinsam Edwards Familie auf Greystead Castle. Erst in diesem Monat legte sich die allgemeine Hysterie ein wenig, nachdem kurz nach meiner Ankunft in London ein Kernkraftwerk im ukrainischen Tschernobyl explodiert war und halb Europa unter einer radioaktiven Wolke zu versinken drohte. Im Nachhinein kam Großbritannien mit einem blauen Auge davon. Nachdem der Wind den Fallout bis Skandinavien getragen hatte, drehte sich das Wetter und Länder wie Tschechien, Süddeutschland und Österreich wurden deutlich stärker erwischt. Am Ende würde die gesamte Nordhalbkugel unterschiedlich davon betroffen werden. Wir versuchten, möglichst viel Zeit drinnen zu verbringen. Ich machte mir keine Sorgen um Edward und relativ wenige um mich, doch Sarah hatte noch keinerlei Widerstandskräfte. Was wusste man damals denn wirklich über radioaktive Strahlung?

      Als wir am Samstag, den 14. Juni, vor dem riesigen Schloss hielten, lag meine Nervosität aber weniger an der diffusen Angst vor einer unsichtbaren Strahlung als vielmehr an der sehr konkreten Angst vor all den Familienmitgliedern, die innerhalb der Mauern auf uns warteten.

      »Bleib gelassen. Es ist überhaupt nicht nötig, dass du alle beim Namen kennst. Heutzutage wird das nicht mehr so heiß gegessen wie früher«, sagte Edward, doch als ich den schwarzgekleideten Bediensteten sah, der uns die Autotüren öffnete, war es vorbei mit meiner Ruhe. Er hatte kurze Haare, die wie mit einem Bügeleisen zum Mittelscheitel geplättet worden und so schwarz waren, dass nur noch das Schild »frisch gefärbt« gefehlt hätte. Sein Alter war undefinierbar.

      »Guten Tag, Mr. und Mrs. Artherton«, sagte er und verbeugte sich.

      »Nicht mehr so heiß gegessen?«, fragte ich und starrte Edward an.

      »Danke Timothy. Geben Sie uns ein paar Minuten, wir kommen dann nach.«

      »Wie Sie wünschen, Sir.«

      Als der Butler seiner Wege ging, sah Edward mich an und lächelte mir aufmunternd zu. »Glaubst du, für mich ist das einfach? Nach all der Zeit ist mir diese Welt ebenso fremd. Für meine Familie sind wir Amerikaner, die noch nie in Großbritannien waren. Niemand wird etwas sagen, wenn wir nicht alles richtig machen.«

      »Aber du warst schon ein paar Mal hier in den letzten Wochen.«

      »Das waren informelle Treffen über meinen Status, meine Herkunft und die Tatsache, dass mir Artherton Manson noch gehört. Es ist ein Tanz auf der Rasierklinge. Jede Ecke und jedes Bild an der Wand sind mit Erinnerungen verbunden, bei denen mir manchmal regelrecht die Tränen kommen.«

      »Gehen wir es nochmal kurz durch?«

      »Gerne. Wichtig ist der Hausherr Joshua. Er wird uns gleich empfangen.«

      »Der Enkel deines Bruders«, sagte ich. Ein wenig aufgepasst hatte ich die letzten Wochen trotz meines andauernden Schlafmangels also doch.

      »Genau. Er ist der erstgeborene Sohn von Henry, dem letzten Earl.«

      »Henry lebt nicht mehr, oder?«

      »Ich kannte ihn noch persönlich.«

      Ich kam mir ein wenig dumm vor. Die enormen Dimensionen von Edwards Leben waren für Normalsterbliche manchmal kaum zu begreifen.

      »Emmet hatte zwei Söhne. Clark fiel im 1. Weltkrieg, Henry starb 1970. Joshua wiederum ist 1937 geboren und meint daher, wir wären etwa gleich alt. Wenn es um irgendwelche Jahreszahlen geht, bleib bitte vage. Das macht es weniger wahrscheinlich, dass wir uns widersprechen.«

      »Okay, aber wer war dein Vater? Das sollten wir doch noch abklären!«

      »Laut meinen Unterlagen hieß er Richard. Nach meinem verstorbenen Bruder.«

      Mir schwirrte der Kopf. Bei all den Namen und falschen sowie richtigen Nachkommen, wie sollte man da den Überblick behalten? Edward schaute hinaus und sah den Butler, der unschlüssig am Eingang stand. »Ich fürchte, wir müssen jetzt los. Auch wenn das ein Familienessen ist, sind wir in gewisser Hinsicht doch die Stargäste.«

      »Caroline war seine Frau, oder?«

      »Gut aufgepasst. Caroline ist die etwas untersetzte Dame an seiner Seite. Die älteste Tochter heißt Grace. Und mehr sag ich jetzt nicht mehr, das kann sich sowieso niemand merken. Alle, die sich für wichtig halten, werden sich schon vorstellen.«

      »Bei euch hält sich jeder für wichtig, oder?«

      »Davon ist auszugehen.«

      

      Am Ende waren meine Sorgen unbegründet. Nicht, weil ich vor Witz und Esprit jeden um den Finger gewickelt habe, obwohl ich das gerne erzählen würde. Der Wahrheit entspricht vielmehr, dass ich eine Randfigur war. Jeder der Gäste war es gewohnt, dass sich in seinem Leben das meiste um ihn drehte, entsprechend erzählten sie alle ungemein gerne von sich. Dies aber nicht auf die kalifornische »Hau auf die Kacke«-Methode, sondern mit britischem Witz und ohne Scheu, sich auch mal selbst auf die Schippe zu nehmen. Nach all den Jahren und dem endlosen Alphatier-Gehabe von Männern wie River, Bernd oder Wilson war das eine Gesprächskultur, die ich äußerst angenehm empfand.

      Natürlich blieb es nicht aus, dass Edward als der verlorene Sohn begrüßt wurde. Niemand ahnte auch nur, wie nahe dieser Begriff der Wahrheit kam. Wir aßen im Speisezimmer an einer langen Tafel. Joshua hatte darauf bestanden, dass Edward am Kopf saß. Der achte Earl von Greystead sah Edward kein bisschen ähnlich. Er hatte dünnes blondes Haar, das sich am Hinterkopf zu einer Glatze lichtete. Der Anzug, den er trug, war an den Hüften zu eng und an den Armen zu lang und sah aus, als habe er ihn sich von einem Kostümverleih geholt, um den Erwartungen des Tages gerecht zu werden. Um seine Augen spielte immer ein verschmitztes Lächeln, als wäre ihm der ganze Aufwand selbst peinlich. Sein jüngerer Bruder Harry, der am anderen Ende der Tafel saß, wirkte deutlich aristokratischer. Wo Joshua in die Breite ging, war er schmal gebaut, wo Joshuas Haare wirr in alle Richtungen zu stehen schienen, hatte er einen tadellosen gegelten Seitenscheitel, dem kein einziges Härchen entkommen war. Gesprochen habe ich an jenem Tag weder mit ihm noch mit seiner Frau, was kaum einem Mangel an Gelegenheit geschuldet war, sondern seinen sehr wachsamen Augen, mit denen er mich und Edward immer wieder musterte. Ich wollte nicht in die Situation kommen, etwas über uns erzählen zu müssen.

      Trotzdem blieb es nicht aus, dass Edward einige Anekdoten zum Besten gab. Die meisten davon hatte ich noch nie gehört, was aber nicht bedeutete, dass sie nicht passiert waren.

      »Ich war wirklich skeptisch, als du plötzlich, wie von einer Wolke gefallen, vor mir gestanden hast. Ehrlich gesagt habe ich dich für einen Schwindler gehalten, Edward«, sagte Joshua und klopfte ihm entschuldigend auf die Schulter. Die Bediensteten räumten gerade die Vorspeise ab – eine englische Suppe, deren Namen ich nicht behalten habe – und schenkten allen einen Aperitif ein. Ich saß links von Edward und bekam es daher mit, denn Joshua sprach dezent, sodass nicht jeder mithören konnte.

      »Das hast du dir nicht anmerken lassen. Als Repräsentant der britischen Rasse hast du deinem Volk keine Schande gemacht.«

      Joshua lachte laut auf. »Gesprochen wie ein wahrer Gentleman. Und das trotz der amerikanischen Erziehung. Ich bin beeindruckt. Nun denn, Caroline ist es zu verdanken, dass unsere Zweifel ausgeräumt wurden.«

      Edward nickte pflichtschuldig zu Joshuas Frau, die neben ihm saß. Sie war schweigsam und schien sich ganz in ihre Rolle als Frau des Earls eingefunden zu haben. Das Auffälligste an ihr war der Schnitt ihrer blonden Haare. Er ähnelte zum Verwechseln der Frisur von Diana, der Braut des britischen Thronfolgers Charles.

      »Ja, sie hat alte Fotos aus dem Archiv gesucht. Du bist deinem Großvater wie aus dem Gesicht geschnitten. Als er Großbritannien verließ, war er etwa in deinem Alter, wusstest du das?«

      Erschrocken sah ich zu Edward hinüber, doch sein Gesichtsausdruck blieb entspannt. Niemand außer mir hätte bemerkt, wie sich seine Hand fester um sein Glas schloss.

      »Ja, Vater hat es mal erzählt. Ich muss zugeben, dass er sonst nicht oft über die Zeit in England gesprochen hat.«

      »Mein Vater sprach ebenfalls kaum darüber. Er meinte, seine Frau habe sich etwas angetan. Weißt du irgendetwas über deine Großmutter? Entschuldige, wenn ich das so offen anspreche, aber ich bin sehr interessiert an unserer Geschichte und diese Epoche war immer wie eine Blackbox in dieser Familie. Wir wissen praktisch gar nichts darüber.«

      Ich sah einen kleinen Schweißtropfen, der sich auf Edwards Schläfe bildete. Es war offensichtlich, dass er versuchte, die Erinnerungen, die auf ihn einströmten, beiseite zu schieben. Sein Lächeln wirkte angestrengt. Zum Glück erschien in diesem Moment einer der Bediensteten. Ich konnte nicht genau verstehen, was er Joshua ins Ohr flüsterte, aber es ging offenbar um einen verspäteten Besuch. Joshua lächelte und klopfte erfreut mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

      »Lass uns später weiterreden, wenn das in Ordnung ist. Es kommt noch jemand hinzu. Das ist meine ganz besondere Überraschung für den heutigen Tag.«

      Eines der Kinder, ich glaube, es war der Sohn von Joshuas Schwester, jammerte, wann endlich das Essen käme. Alle andere sahen gespannt zur Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor eine Frau hereinkam. Möglicherweise war es die älteste Frau, die ich jemals kennengelernt hatte. Sie war so dünn, dass ihr Kopf wie der Punkt auf dem »i« wirkte. Ihre Frisur war gepflegt, genauso der Schmuck, den sie bewusst gewählt zu haben schien. Trotz ihres hohen Alters hielt sie sich kerzengerade. Selbst wenn man nicht auf einem Schloss gewesen wäre, hätte man ihre adelige Herkunft sofort gespürt.

      »Großtante Rose! Ich freue mich unheimlich, dass du uns heute mit deinem Besuch beehrst«, sagte Joshua, und selbst der so reservierte Harry lächelte und stand auf, um die alte Dame zu begrüßen.

      Edward hingegen blieb wie erstarrt sitzen und sah aus, als habe er einen Geist gesehen. Er reagierte nicht mal, als Joshua ihn ansprach.
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      Im ersten Moment war es Edward egal, aus welchem Grund das Gespräch unterbrochen wurde. Er war nur froh, dass er kurz durchatmen konnte. Joshua war ein netter Kerl und bemühte sich, ein guter Gastgeber zu sein, das erkannte man sofort. Doch er hatte keine Ahnung, was seine Fragen in Edwards Gedächtnis anrichteten. Es war beinahe, als würde er zweimal dort sitzen: einmal heute und einmal vor siebzig Jahren. Er sah Moira, die, eingesunken in einem Stuhl, den es seit langer Zeit nicht mehr gab, genau an der Stelle saß, an der heute eines der Kinder Platz genommen hatte. Er sah Emmet, der versuchte, trotz des Wahnsinns und des Todes, der über Europa gekommen war, ein fröhliches Weihnachtsfest auszurichten. Er hätte jede von Joshuas Fragen beantworten können, ohne nachzudenken. Doch was konnte er über sich selbst erzählen, ohne zu viel zu verraten?

      Daher dachte er sich nichts dabei, als Joshua voller Begeisterung von einem weiteren Besucher sprach. Doch als Rose dann durch die Tür trat, fegte ein emotionaler Sturm über ihn hinweg, gegen den das vorige Gespräch kaum mehr als ein Luftzug war. Edward versuchte krampfhaft, sich in der Gegenwart zu halten, doch es war vergeblich. Die Erinnerung an Aileen, die ihm stolz ihre kleine Tochter vorstellte, seinen Vater, der das erste Mal Großvater geworden war, Arthur, der es mit dem stoischen Gleichmut eines Duke zur Kenntnis nahm, war zu heftig. Es konnte unmöglich die gleiche Rose sein! Sie musste hundert Jahre alt sein.

      »Edward, alles in Ordnung mit dir?«, hörte er von weither Joshuas Stimme.

      Er kam endgültig zu sich, als ihm Victoria unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.

      »Reiß dich zusammen, er hat jetzt dreimal deinen Namen gesagt«, flüsterte sie so leise, dass er es kaum hören konnte.

      »Edward, darf ich dir Rose vorstellen? Sie ist die Einzige unter uns, die alle unsere Großväter persönlich gekannt hat. Und, wenn man es genau nimmt, als Duchess die Ranghöchste unter uns ist.«

      Die alte Frau kam langsam, aber ohne Stütze oder Stock, an seine Seite und begrüßte, ganz wie es der Brauch wollte, zuerst den Gastgeber, der sich verbeugte, bevor sie sich Edward zuwandte und ihm die Hand reichte. Die Haut war weiß und so dünn, dass man Angst hatte, jede Sekunde die Knochen und Adern durchscheinen zu sehen.

      »Es ist mir eine große Freude«, sagte Edward automatisch und stand auf.

      »Du musst lauter reden, fürchte ich«, sagte Joshua. »Sie hört nicht mehr besonders gut. Aber warte mal ab, wie wir mit dreiundneunzig Jahren aussehen. Dafür sind ihre Augen und ihr Gedächtnis fantastisch.«

      Edward lächelte gequält.

      »Wer ist sie?«, fragte Victoria leise.

      »Die Tochter meiner Schwester«, flüsterte er und fügte laut hinzu »Sie müssten, wenn ich das richtig im Kopf habe, die Nichte meines Großvaters gewesen sein, korrekt?«

      Rose nickte und lächelte, als Edward ihr einen Handkuss gab. »Es ist mir eine Freude, Herzogin.«

      »Alte Schule. Das sieht man heute nicht mehr oft«, sagte sie. Joshua bot ihr seinen Stuhl auf. »Hier, Tante. Setz dich. Du kommst rechtzeitig für den Braten.«

      »Ach Josh, du weißt doch, dass ich den nicht mehr beißen kann.«

      »Ich mache nur Spaß. Ich bin sicher, irgendwo ist noch ein Teller Suppe übrig.«

      Während sich der Rest der Tafel über das Wild hermachte, sah Rose Edward zum ersten Mal genauer an. Ihr wohlwollendes Lächeln bekam einen verwirrten Ausdruck, doch sie sagte nichts. Edwards Appetit war wie weggewischt. Er quälte sich ein paar Brocken hinunter und hoffte, dass es nach dem Essen immer noch wie früher nach Männern und Frauen getrennt in den Salon ging. Doch wie wahrscheinlich war das in den 80er Jahren dieses liberalen Jahrhunderts?

      »Sagen Sie, Edward, wann genau sind Sie auf die Welt gekommen?«

      »Das war im August 1938.«

      »Sie sind also achtundvierzig Jahre alt? Ich hätte Sie älter geschätzt, nichts für ungut.«

      Das war das erste Mal in seinem ganzen Leben, dass ihn jemand älter geschätzt hatte. Wäre der Zeitpunkt nicht so ungünstig gewesen, hätte er laut aufgelacht.

      »Ich hoffe, ich bin Ihnen nicht zu nahegetreten. Das Vorrecht des Alters, Dinge auszusprechen, die man sich früher nur gedacht hätte, lässt einen manchmal die Manieren vergessen. Ich war nur so überrascht. Wussten Sie, dass Ihr Großvater ein unheimlich jugendliches Aussehen hatte?«

      Edward murmelte etwas und bemühte sich, mit großer Seriosität etwas von seinem Stück Reh herunterzusäbeln. Er blickte auf das Stück Fleisch, als wäre es das Kreuzworträtsel der Times, um Roses neugierigem Blick zu entgehen.

      »Ihr Vater musste nicht lange nach der Richtigen suchen, habe ich recht?«, fragte Rose wieder. Ihr Blick ruhte auf ihm und Edward bekam immer mehr das Gefühl, sie würde durch seine Hülle hindurch direkt in die Seele blicken. Doch es war unmöglich, dass sie ihn erkannte. Sie hatte ihn beinahe siebzig Jahre nicht gesehen.

      »Verzeihung, wie meinen Sie das, Rose?«

      »Ich weiß, früher hat man über solche Themen bei Tisch nicht gesprochen. Aber Sie sind ja Amerikaner, richtig?«

      »Mit Haut und Haaren.«

      »Ich meinte nur den Zeitpunkt Ihrer Geburt. Mir scheint, das ging sehr schnell. Ich kann mich an die Tage erinnern, als das ganze Haus nach Ihrem Großvater gesucht hat. Das war im Jahr 1918. Sein Sohn Luis war im Krieg gefallen, es war eine schlimme Zeit. Hat er mal davon gesprochen?«

      »Mhm.«

      Mehr brachte Edward nicht heraus.

      »Einen weiteren Sohn gab es zu jener Zeit nicht.«

      Edward räusperte sich. »In der Tat ist mein Vater in Amerika zur Welt gekommen.«

      »Lassen Sie uns nach dem Essen darüber sprechen. Ich bin sehr interessiert, was aus Ihrem Großvater geworden ist.«

      Damit machte sich Rose über ihre Suppe her. Edward entschuldigte sich und stand auf, um die Toilette aufzusuchen. Dann ging er bei einem Seitenausgang auf die Terrasse hinaus. Er merkte, wie seine Knie weich wurden, und ging in die Hocke. Obwohl er sich freute, jemanden aus seiner Zeit getroffen zu haben, war er verunsichert, wie er sich verhalten sollte. Er sah sich um. Vor ihm lag die prachtvolle Gartenanlage des Schlosses. Auf den ersten Blick hatte sich nicht viel verändert. Jetzt im Juni standen die Bäume in voller Blüte. Er spürte, wie ihn der friedliche Anblick beruhigte. Er sah sich die Blumenbeete an. Sicherlich gab es auch heute Gärtner, die das riesige Areal pflegten, doch sie gehörten nicht zur Dienerschaft, sondern waren von einer Firma. Die Schaukel, die an mindestens fünf Meter langen Seilen zwischen den beiden Kastanienbäumen hing, war zu seiner Zeit nicht dagewesen. Trotzdem schien sich nicht alles geändert zu haben. Der Butler und die Köche waren Angestellte des Hauses. In Artherton Manson stand immer noch der prachtvolle Springbrunnen, der mittlerweile mindestens einhundertfünfzig Jahre alt sein musste. Altes und neues waren durchmischt, genau wie es heute beim Essen der Fall war. Rose und er waren die letzten beiden, die das 19. Jahrhundert miterlebt hatten. Wäre es nicht richtig, ihr die Wahrheit zu sagen?

      

      »Da bist du. Ist etwas viel für einen Tag, nicht wahr?«, hörte er eine Stimme und dachte, es handle sich um Joshua. Doch stattdessen stand Harry hinter ihm.

      »Ich habe von Anfang an nicht verstanden, wie sich jemand freiwillig gegen ein Leben in den USA entscheiden kann. Fängst du schon an, deine Entscheidung zu bereuen?«, fragte er, nachdem Edward nichts sagte.

      »Es hat sicher alles Vor- und Nachteile. Doch ich finde die Familie bisher sehr nett«, antwortete er diplomatisch.

      »Ja, wir haben uns alle lieb«, sagte Harry und schaute über das Gelände in die Ferne. »Zumindest, wenn wir Gäste haben. Du entschuldigst hoffentlich, wenn ich euch als extern bezeichne?«

      »Alles andere entspräche nicht der Wahrheit.«

      Da Edward keine große Lust verspürte, im nächsten Akt Nachhilfe über die kleinen Scharmützel innerhalb der Familie zu bekommen – er hatte seine schwere Zeit mit Emmet nicht vergessen – nickte er Harry zu und wollte wieder hineingehen.

      »Hat es dich eigentlich interessiert, wer vor euch Artherton Manson bewohnt hat?«, rief ihm Harry hinterher.

      »Ich könnte mich jetzt dumm stellen, aber es gibt sicherlich einen persönlichen Grund für diese Frage, oder?«, fragte Edward.

      »Natürlich. Niemand stellt deinen Anspruch in Frage. Auch wenn es seltsam ist, dass nach Jahrzehnten plötzlich ein Enkel des ausgewanderten Lord Edward auftaucht, von dem nie jemand gehört hat. Doch hast du dir mal Gedanken gemacht, dass das Haus all die Jahre bewohnt war?«

      »Joshua hat gesagt, es würde nur gelegentlich als Stadtwohnsitz benutzt werden.«

      »Mein lieber Bruder. Will es immer allen Recht machen. Und ist natürlich entzückt, wenn er seinen Freunden jetzt den exotischen Verwandten aus Amerika vorstellen kann. Da kann schon mal die ein oder andere Tatsache unter den Teppich gekehrt werden.«

      »Ihr musstet ausziehen?«

      »Es konnte nicht schnell genug gehen. Sicherlich hätten wir dagegen vorgehen können, doch wer wollte dem Familienoberhaupt widersprechen?«

      »Tut mir leid.«

      »Wirklich? Wäre das wahr, hättest du dir die Frage vielleicht vorher gestellt.«

      Edward überlegte, was er erwidern konnte, um die Situation zu deeskalieren, entschied sich dann aber, dass es weder die Zeit noch der Ort war, um tiefer in das Thema einzusteigen. Er entschuldigte sich bei Harry und ging wieder hinein. Während er zurück in den Speisesaal ging, kamen ihm zum ersten Mal Zweifel an seiner Entscheidung. Er hatte bei seiner Abreise aus den USA keine Zeit zum Nachdenken gehabt und in erster Linie eine sichere und stabile Umgebung für Victoria und Sarah gesucht. Dass er damit Staub aufwirbeln würde, war ihm klar gewesen, doch dass es so viel sein würde, hatte er nicht erwartet.

      Vielleicht wäre Berlin doch die bessere Wahl gewesen. Für ihn und Victoria, aber auch für Harry und Joshua.
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      Mit Verweis auf Sarah, die von einer Babysitterin betreut wurde, brachen Edward und Victoria kurz nach dem Dessert wieder auf. Joshua wirkte ernsthaft betrübt über den frühen Abschied, seine Frau nahm es mit demselben Gleichmut zur Kenntnis wie das übrige Essen.

      »Was war das mit Rose?«, fragte Victoria, als sie im Auto saßen.

      »Ich weiß es nicht. Kann alles harmlos gewesen sein, aber es fühlte sich seltsam an. Es fiel mir schwer, in meiner Rolle zu bleiben.«

      »Vielleicht interpretierst du zu viel hinein, weil du sie kennst. Hast du dir das überlegt?«

      »Möglich« sagte er nur. Den Rest der Fahrt hing er seinen Gedanken nach.

      Während der nächsten Tage hatte er kaum Zeit, um an Rose oder Harry zu denken. Sarah schlief immer noch zu den unmöglichsten Zeiten und Victoria wurde krank. Er hatte alle Hände voll zu tun, sich mit Dingen wie dem Erwärmen der Milch und dem Wechseln von Windeln zu arrangieren. Bisher hatte das ausschließlich Victoria gemacht, doch die lag mit beinahe vierzig Grad Fieber flach. Sehnsüchtig dachte er an früher. Da hatten die Earls Kindermädchen und andere Bedienstete gehabt, die diese Arbeit machten. Bis auf eine Putzfrau, die dreimal die Woche kam, hatten sie keine Angestellten. Stundenlang ging er nachts mit der weinenden Sarah durch die Gänge des alten Hauses, zeigte ihr alte Gemälde oder spielte ihr Platten von Victoria vor. Nicht selten schliefen sie gemeinsam in einem Sessel ein.

      Das Familienessen war Sonntag gewesen, Dienstag war Victoria erkrankt. Am darauffolgenden Samstag klingelte es um neun Uhr morgens am Haupteingang. Edward fluchte leise. Sowohl Victoria, die wieder einen heftigen Fieberschub erlitten hatte, als auch Sarah, die die Nächte auf seinen Armen inzwischen zu genießen schien (Sie waren mittlerweile bei ABBA angelangt), waren gerade erst eingeschlafen. Als er mit ungewaschenen Haaren, roten Augen und im Morgenmantel die Tür öffnete, staunte er nicht schlecht, als Rose mit einem Mann und einer Frau vor der Tür stand.

      »Edward, verzeih mein frühes Erscheinen. Aber so, wie du aussiehst, komme ich wohl gerade rechtzeitig. Joshua hat mir von deinem Dilemma erzählt.«

      Er war so überrascht, dass er seine Nichte nur mit großen Augen anstarrte.

      »Darf ich eintreten?«

      »Natürlich, bitte entschuldige.«

      »Das ist mein persönlicher Leibarzt Doktor Gruber. Er ist Deutscher, aber das wollen wir ihm nicht übelnehmen, nicht wahr? Und das ist Ms. Anderson. Sie war schon das Kindermädchen von Grace und Andrew. Durchaus fähig, wenn du auf meine Meinung etwas geben willst. Ich habe mir gedacht, es könnte dir nicht schaden, etwas Verstärkung zu bekommen.«

      Edward vergaß für einen Moment seine Erziehung und umarmte Rose erleichtert. Sie wirkte so dürr und zerbrechlich, dass er Angst bekam, er würde sie erdrücken.

      »Na na, da hast du aber seltsame Eigenarten von den Yankees mitgebracht«, tadelte sie in gespielter Entrüstung, lächelte jedoch.

      

      Eine Stunde später hatte sich Edward geduscht und frisch eingekleidet. Der Arzt war bei Victoria gewesen und hatte eine Sommergrippe diagnostiziert. Nichts Dramatisches, aber hartnäckig. Edward servierte Rose einen Earl Grey. Sie betrachtete das Geschirr.

      »Weißt du, wie lange dieses Geschirr schon im Besitz unserer Familie ist?«

      Und wie er das wusste. Doch er schüttelte den Kopf.

      »Dein Ur-Großvater hat es von einer Persien-Reise mitgebracht. Das muss vor meiner Geburt gewesen sein.«

      »Ich bin dir wirklich dankbar, Rose. Das alles hier ist doch ein wenig mehr, als ich gedacht hatte.«

      »Dennoch hast du eine Frau und ein Kind sowie ein Haus. Hat dir dein Großvater einmal erzählt, wie es für ihn war, als er nach Amerika ging? Er war völlig allein damals.«

      »Äh ... es war während des 1. Weltkriegs, ja. Er blieb danach eine Weile in Boston.«

      »Er kam noch einmal nach Großbritannien. Hat er das erwähnt?«

      Edward nickte.

      »Onkel Emmet machte damals ein großes Geheimnis darum, warum ihn niemand von uns sehen konnte, denn wir waren alle neugierig. Er hat ihn danach nie wieder getroffen, weißt du das? Es brach ihm, glaube ich, das Herz.«

      Edward schluckte. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten und blinzelte ein paar Mal kurz hintereinander.

      »Wie ist es dir ergangen, Rose? Wir sprechen immer nur von meinem Opa, doch ich weiß gar nichts von dir«, sagte Edward und hoffte, das Thema zu wechseln.

      »Du weißt vermutlich von niemandem aus der Familie etwas, nicht wahr? Dafür warst du am Sonntag mit dem Schloss und den Gegebenheiten doch schon recht vertraut. Vielleicht liegt es dir im Blut«, sagte sie und schaute ihn aufmerksam an.

      »Ich war ja vorher ein paar Mal dort«, entgegnete Edward und winkte leichthin ab.

      »Richtig. Ich nehme an, Harry hat dir zu verstehen gegeben, was er von deiner Rückkehr hält?«

      »Mehr oder weniger. Das ist unglücklich gelaufen.«

      »Nun, ich muss aufbrechen, mein Lieber. Besucht mich doch mal in meinem Landhaus in Sussex.«

      »Das wurde doch vor langer Zeit verkauft?«, rutschte es Edward heraus. Rose lächelte ihn sanft an. »Das ist korrekt. Du bist gut informiert. Wir haben es vor einigen Jahren zurückerstanden.«

      Edward merkte, wie ihm heiß im Gesicht wurde. Was bedeuteten die dauernden Anspielungen seiner Nichte? Als Rose aufstand, wackelte sie ein klein wenig. Er griff ihr unter die Arme.

      »Das Alter macht sich nun doch immer öfter bemerkbar. Ein Schicksal, das wir alle irgendwann teilen, nicht wahr?«

      Darauf wusste Edward nichts zu entgegnen.

      

      Victorias Zustand besserte sich in den kommenden Tagen, sodass sie wieder am Familienleben teilnehmen konnte. Mit vier Monaten begann Sarah endlich, die Nacht als Zeit des Schlafes zu akzeptieren. Später würde Edward diese zweisamen Momente vermissen, als sie im Sessel des Musikzimmers saßen und Victorias Lieblingsplatten hörten. Doch jetzt war es ein kleiner Schritt zurück zur Normalität. Er genoss es, mit seiner kleinen Familie durch London zu spazieren und sich die alten Ecken anzusehen, die jetzt völlig neu aussahen. Wo früher ein Kino gewesen war, gab es jetzt ein Modegeschäft. Ein Hufschmied, der die Pferde von halb Südengland beschlagen hatte, hatte einem Geschäft für Videorekorder und Fernseher weichen müssen. Anfangs hatte es ihn verängstigt, wie sehr sich London verändert hatte, doch wie so oft lag gut oder schlecht im Auge des Betrachters. Das Viertel, das in seiner Jugend als Whitechapel bekannt war, war jetzt ein beliebter Touristentreff, von wo aus »Jack-the-Ripper-Touren« angeboten wurden. Das konnte man geschmacklos finden, doch immerhin hielt es die Erinnerung an eine nicht allzu ferne Vergangenheit am Leben.

      Joshua nahm ihn manchmal zu Ausflügen mit seinem Land Rover mit. Er bemühte sich nach Kräften, ihn in die Familie einzubinden. Edward, der das gar nicht wollte, hatte alle Hände voll zu tun, sich Ausreden für Empfänge und ähnliches auszudenken. Er hatte lange genug als Sohn des Earls gelebt, um zu wissen, dass er damit unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und die wollte er gar nicht. Er wollte in der Anonymität Londons seine Tochter großziehen, weit weg von Wilson Myers und allen anderen, die aus seiner Einzigartigkeit Vorteile ziehen wollten.

      Trotz seiner Versuche, eine gewisse Distanz zu wahren, blieb es nicht aus, dass er mit der Zeit mehr über die Familie erfuhr. Schon Henry hatte begonnen, einen Teil des riesigen Areals an Land, das der Familie seit Jahrhunderten gehörte, zu verkaufen. Es war einfach zu teuer geworden, sich um all die Wälder, Häuser und Felder zu kümmern, die in Schuss gehalten werden mussten. Als er vorsichtig nach Aileen und Rose fragte, erfuhr er, dass es von dieser Seite nur wenig entfernte Verwandtschaft gab. Aileen und Arthur hatten außer Rose kein weiteres Kind mehr bekommen, was zu der damaligen Zeit eher ungewöhnlich war. Edward wusste das natürlich. Die Arthertons waren insgesamt eine kinderarme Familie. Richard war es leider nicht vergönnt gewesen, Vater zu werden, Emmet hatte zwei Söhne gezeugt und er selbst mit Luis im Grunde nur einen, auch wenn er einen weiteren hatte erfinden müssen, der als sein »Vater« nötig gewesen war. Ende des 19. Jahrhunderts waren fünf bis sechs Kinder die Normalität, wenngleich es in der Aristokratie – wo selten aus Liebe geheiratet wurde – durchaus als akzeptabel galt, wenn man weniger Kinder hatte. Hauptsache, die Nachfolge war gesichert. Rose hatte von ihrem lange verstorbenen Mann drei Kinder bekommen, die wiederum alle vor langer Zeit, wie Joshua sich lachend ausdrückte, recht kluge Ehen eingegangen waren.

      Überhaupt Rose. Als der Sommer zu Ende ging, hatte sie ihre Einladung bereits zweimal wiederholt. Die Höflichkeit und der Blick auf ihr hohes Alter geboten, diese anzunehmen. Also sagten sie zu.
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      »Meine Güte, das gehört alles deiner Familie? Wieso leben wir dann in der Stadt?«, fragte Victoria scherzhaft, als sie am Familienanwesen in Sussex ankamen. Es war ein wolkenloser Spätsommertag, regelrecht gemalt für ein Cricket-Turnier oder ein Pferderennen, doch diese Hobbys schienen in den vergangenen Jahrzehnten aus der Mode gekommen zu sein. Das Landhaus, das Edward zum letzten Mal zu Lebzeiten seiner Großmutter betreten hatte, lag an einem perfekt gepflegten kleinen See. Die Bäume spendeten genug Schatten, um später auch Sarah ein wenig ins Gras setzen zu können. Ein kleiner Holzsteg führte zur Mitte des etwa zwanzig auf dreißig Meter großen Gewässers. Victoria schaute sich entzückt die Liegestühle an, die an der Seite aufgebaut waren.

      »Ich weiß, was du denkst. Nein, wir können da nicht hineinspringen und uns sonnen. Wir sind hier bei einer waschechten Herzogin zu Gast«, sagte Edward.

      »Warte nur ab, bis alle ein paar Drinks intus haben. Es wird Zeit, hier etwas kalifornisches Beach-Feeling reinzubringen!«

      Edward drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger und betrachtete dann das altehrwürdige Haus. Die Efeuranken, die bis zum Dach reichten, zeugten von einer langen Vergangenheit. Festes Mauerwerk sorgte dafür, dass es im Inneren selbst im Hochsommer kühl blieb. Aus der alten Eichentür, die aussah, als würde sie selbst dem Angriff einer Streitaxt standhalten, kam ein devot lächelndes, junges Bürschchen hervor, das vielleicht Anfang zwanzig sein mochte. Er trug einen Frack und Lackschuhe, hatte wässrige Augen und ein fliehendes Kinn.

      »Die Duchess erwartet Sie im ersten Stock. Sie möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte der junge Butler.

      Victoria schaute ihn unsicher an, doch Edward zuckte nur mit den Schultern. Es war offenbar eine kleine private Audienz, auch wenn er nicht ausschloss, dass Rose aus gesellschaftlichen Gründen noch andere Gäste eingeladen hatte. Er nahm seiner Frau die kleine Trage ab, in die sie Sarah gepackt hatten, und ging die Treppe empor. So sehr Edward normalerweise aufatmete, wenn sie eingeschlafen war, so sehr hätte er jetzt eine wache Tochter gebraucht. Wach und quengelig. Es gab keine besseren Ausreden, Fragen zu überhören, als ein schreiendes Kind. Doch wie es aussah, ruhte sie fest in Morpheus Armen.

      Rose begrüßte sie am oberen Fuß des offenen Treppenhauses. Trotz des warmen Tages trug sie ein bis oben geschlossenes Kostüm mit langen Ärmeln. Victoria, die einen knielangen Rock mit einer ärmelfreien Bluse kombiniert hatte, schaute etwas zu lange auf Roses Kleidung, sodass die alte Frau ein Lächeln andeutete. »Ich weiß, was du denkst, meine Liebe. Warte, bis du in mein Alter kommst. Dann verspürst du nicht mehr die geringste Neigung, mehr als unbedingt nötig von deiner Haut zu zeigen.«

      »So war das nicht ... ich meine ...«

      »Schon gut. Als ich in deinem Alter war, hätte ich mich bestimmt auch gerne so angezogen. Doch es war uns nicht erlaubt. Als wir uns Anfang der zwanziger Jahre die Haare abgeschnitten haben, gab es einen Aufschrei, gegen den das Gezeter um Elvis mit seiner albernen Hüftwackelei wie eine freundliche Ermahnung wirkte.«

      »Du kennst Elvis?«, fragte Edward. Jetzt war es an ihm, überrascht zu sein.

      »Was ist denn das für eine Frage, mein Lieber? Glaubst du, ich war neunzig Jahre lang nur im Schloss und habe die Blumen gegossen? Doch genug davon. Ich wollte euch diese Bilder zeigen. Victoria sollte ein Gefühl für die Familie bekommen, in die sie eingeheiratet hat.«

      Edward betrachtete die altehrwürdigen Gemälde. Er kannte die meisten davon so gut wie sein Spiegelbild.

      »Früher hingen die in Greystead Castle. Doch als Joshua vor einigen Jahren begonnen hat, zu ‚modernisieren‘, wie er es nennt, hatte er keine Verwendung mehr dafür. Da habe ich sie an mich genommen. Das da drüben ist dein Ur-Großvater, Sir William. Dahinter dessen Vater. Beide haben sie in Kriegen für ihre Majestät ihr Leben riskiert, deswegen sind sie in Uniform abgebildet. Und hier drüben« – sie ging ein paar Meter nach rechts – »haben wir deinen Großvater, der im 1. Weltkrieg erneut den Mut der Familie Artherton unter Beweis gestellt hat.«

      Da war er. Kein Gemälde, sondern ein Foto, das im Rahmen eines Familienporträts gemacht worden war. Es war kurz nach seiner Versöhnung mit Emmet entstanden, wie Edward nur zu gut wusste. Bevor er die Chance hatte, Victoria einen warnenden Blick zuzuwenden, sog sie gut hörbar die Luft ein.

      »Ja, die Ähnlichkeit ist verblüffend. Ich bin also nicht die Einzige, die das bemerkt hat«, sagte Rose mit einem listigen Seitenblick auf Edward.

      »Jetzt weiß ich wenigstens, woher du dein hübsches Gesicht hast«, versuchte Victoria die Situation zu retten.

      »In der Tat. Das könnte sein jüngerer Zwillingsbruder sein, nicht wahr?«

      »Absolut, aber sein deutlich jüngerer.«

      Edward sah den Zug kommen, doch er war auf dem Gleis festbetoniert. Rose war über die Jahrzehnte eine geschickte Strategin geworden. Man wusste erst, worauf sie hinauswollte, wenn es schon vorbei war. Ein Geschick, das in früheren Zeiten als Zeichen vollendeter Kommunikationskunst gegolten hatte, heute in Zeiten von vorlauten Regierungschefs wie Reagan oder Thatcher aber nicht mehr besonders wertgeschätzt wurde.

      »Bei Damen verbietet es die Höflichkeit, das Alter zu schätzen. Aber da es sich hier um ein Foto von einem verstorbenen Mann handelt, ist uns ein wenig Spekulation erlaubt, denke ich. Was glaubst du, wie alt der Mann auf dem Bild ist?«, fragte Rose beiläufig.

      Victoria sah Edward an, doch Rose beobachtete sie beide ganz genau, so dass Edward nur versuchen konnte, einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck zu bewahren.

      »Vielleicht dreißig Jahre?«, sagte Victoria, die absichtlich hoch einstieg.

      »Tatsächlich? Altern die Männer in Amerika denn so schnell? Ich hätte eher vermutet Anfang zwanzig. Doch egal. Wir haben uns beide geirrt. Schaut, hier ist noch eins.«

      Auf dem gerahmten schwarz-weißen Foto war die ganze Familie zu sehen. Edward wusste noch genau, wie schwierig es während des Krieges gewesen war, einen Termin für so etwas zu bekommen.

      »Hier. Das rechts bin ich. Ich war ein hübsches junges Ding, nicht wahr?«, fragte Rose lächelnd. »Das ist meine Mutter. Wenn man es nicht besser wüsste, würde man denken, sie wäre Onkel Edwards Mutter, nicht wahr?«

      Die Wahrheit schrie in der Tat wie ein Ausrufezeichen aus dem Bild. Edward, der aussah wie der Bruder von Rose und auf keinen Fall wie ein Mann Mitte Vierzig. Er hatte das Bild nie gesehen, denn Emmet war zu der Überzeugung gelangt, dass es keine gute Idee wäre, es irgendwo aufzuhängen. Jetzt hing es da wie ein auf ihn gerichteter Scheinwerfer.

      »Ich dachte, es interessiert euch vielleicht. Nun, jetzt ist es aber genug mit dem Geschichtenerzählen. Lasst uns etwas Essen gehen. Mein Koch hat mir versichert, ein paar amerikanische Spezialitäten zubereiten zu können.«

      Edward half Rose, die Treppen hinunterzukommen. Aufgrund ihrer geistigen Frische vergaß er zeitweise ihr hohes Alter, doch es war offensichtlich, dass sie selbst kaum noch in den ersten Stock kam.

      »Ich habe im Freien anrichten lassen, wie Sie es gewünscht haben«, sagte der junge Butler und machte eine Verbeugung. Im Vergleich zu dem Essen vor ein paar Monaten im Schloss war das alte Schule. Edward war beeindruckt. Draußen lernten sie außerdem George kennen, Roses jüngsten Sohn, der bereits auf die Sechzig zuging. Es war offenkundig, dass er – mittelgroß, mittelschwer und auch sonst keine hervorstechenden Eigenschaften, wenn man von seiner überdimensionalen Nase absah – nur dazu da war, um die Form eines normalen Familienessens zu wahren. Es wurde ein überraschend schöner Nachmittag. Sarah lag meist friedlich auf einer Decke im Gras, George erkundigte sich mit der gebotenen Höflichkeit nach Edwards Leben in Amerika, während Victoria und Rose über Amerika und die Unterschiede zu Großbritannien sprachen. Gegen fünf Uhr Nachmittag brach George schließlich auf. Victoria, die den ganzen Nachmittag barfuß durchs Gras gelaufen war, saß am Steg und ließ die Füße ins Wasser des Teichs baumeln. Es war herrlich kühl und schimmerte grün, sodass selbst Edward irgendwann den Knigge vergaß und sich neben sie setzte.

      »Das alles gehört deiner Familie? Unglaublich, dass du das aufgegeben hast.« Sie gab ihm einen Kuss. Aus den Augenwinkeln sah er den Butler mit ein paar Häppchen an ihm vorbeigehen. In diesem Moment verlor er das Gleichgewicht, stolperte gegen Edward und fiel, sich an seinem Hemd festhaltend, Hals über Kopf ins Wasser. Bevor Edward begriff, was passierte, schwamm er ebenfalls im Wasser.

      Rose, die im Schatten des Hauses Platz genommen hatte, brauchte ein wenig, bis sie langsam zum Teich kam. Bis dahin waren sowohl Edward als auch der junge Butler, der sich untröstlich immer wieder entschuldigte, bereits wieder auf dem Steg.

      »Du meine Güte, ihr seid ja klatschnass«, sagte sie.

      »Es ist halb so wild. Bei dem Wetter ist das gleich trocken«, antwortete Edward, dem das Hemd am Körper klebte.

      »Unsinn. Es ist ja nicht so, als hätte jemand was verschüttet.« Sie nickte dem Butler zu, der tropfend neben ihr stand. »Ziehen Sie sich um. Aber vorher holen Sie eine Hose und ein Hemd aus Georges altem Schrank. Das müsste gut passen.«

      Edward wollte protestieren, ließ es dann aber. Es konnte nicht schaden, aus den klatschnassen Sachen herauszukommen.

      »Echt schade, dass wir keine Badesachen dabeihaben. Dann könnte auch ich mich ein wenig abkühlen«, sagte Victoria lachend.

      »Mir reichts schon für den Tag«, antwortete Edward, während er sich geistesabwesend das Hemd auszog. Es klebte so fest, dass er kaum aus den Ärmeln kam. Er sah zur Tür und wartete auf den Butler, sodass er gar nicht bemerkte, wie Rose langsam näherkam und ihn betrachtete.

      »Für einen Mann in deinem Alter hast du immer noch eine wirklich gute Figur, Edward, wenn ich das als alte Frau so sagen darf. Und eine interessante Narbe an deinem Bauch.«
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      »Obwohl ich es die ganze Zeit über gespürt habe, kann ich es jetzt, da ich es leibhaftig sehe, kaum glauben. Wie ist denn das nur möglich?«

      Edward sah an sich herab, sah die kaum zu erkennende Narbe der seinerzeit etwas schlampig genähten Schussverletzung. Niemand, der nicht extra danach gesucht hätte, hätte sie bemerkt. Ein paar Sekunden überlegte er hektisch, sich eine Ausrede zu suchen, wie er es schon sein ganzes Leben getan hatte. Stattdessen nickte er nur. Victoria stand mit Sarah in respektvollem Abstand und beobachtete das Schauspiel.

      »Was soll ich sagen? Dein Instinkt hat dich nicht betrogen, und ich bin das Versteckspiel leid. Mein Name ist Luis-Edward Artherton. Ich wurde 1871 geboren und bin einhundertfünfzehn Jahre alt. Rose, ich bin dein Onkel. Bitte verzeih mir, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.«

      Es war in der Tat befreiend, endlich mit dem Herumgestottere aufhören zu können. Edward holte tief Luft und hatte das Gefühl, eine Last würde von ihm abfallen. Ein paar Sekunden sah Rose ihn mit offenem Mund an. Dann gewann sie ihre Fassung zurück und nickte.

      »Darauf sollten wir jetzt aber etwas Vernünftiges trinken.«

      

      Mit einem frischen, schwarzen Polo-Shirt und einem Glas einundzwanzig Jahre alten Whisky in der Hand redete es sich schließlich leichter. Edward erzählte Rose von den Jahren zur Jahrhundertwende, als sie noch ein Kind gewesen war und nicht mitbekommen hatte, dass er im Gegensatz zu seinen Geschwistern nicht alterte.

      »Schon damals wurde mir immer klarer, dass ich anders war als die anderen. Ich glaube, Emmet und deine Mutter haben es erst viel später wahrgenommen.«

      »Ich kann mich erinnern, als du aus Schottland zurückgekommen bist. Da war ich bereits erwachsen. Einige waren regelrecht schockiert, wie jung du ausgesehen hast.«

      »Da war es natürlich extrem. Aber schon zu der Zeit, als ich mit Moira fortgegangen bin, ist es den meisten aufgefallen. Damals war es aber noch eher in Form von Verwunderung oder gespieltem Neid. Die anderen sahen mit Dreißig eben erwachsen aus, ich wirkte immer noch, als käme ich gerade aus der Pubertät. Aber natürlich hast du recht. Nachdem ich mehr als zehn Jahre im Exil verbrachte, war es nicht mehr zu übersehen.«

      »Und deshalb bist du fortgegangen?«

      Edward schüttelte den Kopf. Es war alles so lange her. Er hatte lange gebraucht, um über den Verlust von Luis und Moira hinwegzukommen, doch hier, in seiner alten Heimat, fühlte es sich plötzlich so an, als wäre es gestern gewesen.

      »Nicht deshalb. Ich weiß nicht, was deine Mutter dir erzählt hat, doch Moira – meine Frau, wenn du dich erinnerst – ist bei keinem Unfall gestorben. Sie hat sich das Leben genommen.«

      »Wie ich schon sagte, Onkel Edward. Ich war damals bereits eine erwachsene Frau. Ich erinnere mich gut an diese Zeit. Und natürlich haben wir uns alle gedacht, dass sie nicht aus dem Fenster gefallen ist, auch wenn es niemand ausgesprochen hat.«

      Victoria saß mit ihnen am Tisch. Sie hatte Sarah gestillt und hörte mit immer größer werdendem Interesse zu. Manches davon hörte auch sie zum ersten Mal.

      »Nun, dann ist dir bestimmt klar, dass einiges zusammenkam. Ich konnte seit Jahren kaum noch in die Öffentlichkeit. Moira sah aus, als wäre sie zwanzig Jahre älter als ich. Es wurde immer schlimmer. Daher haben wir beschlossen, nach dem Krieg wegzugehen. Doch dann ... kam es anders.«

      »Ich verstehe. Und du wolltest nie zurück?«

      »Wie hätte ich das tun können? Als ich sechzig wurde, sah ich immer noch aus wie andere mit dreißig. Es war unmöglich. Emmet wusste das. Ich glaube, deine Mutter wusste es auch, obwohl sie sich sehr schwertat, es zu akzeptieren. Es vergeht kein Tag, an dem ich es nicht bereue, sie nie wieder gesehen zu haben.«

      Als sie aufbrachen, wurde es bereits finster. Fast drei Stunden hatten Rose und Edward sich gegenseitig von all den Jahren erzählt, die sie verpasst hatten. Erst, als der junge Butler höflich, aber eindringlich auf Roses Alter und ihr Bedürfnis nach Ruhe hinwies, hörten sie auf. Edward hätte noch bis Mitternacht zuhören können. Er hatte das Gefühl, das Leben, das er nie geführt hatte, noch einmal aus erster Hand zu erleben.

      Die Euphorie, endlich alles aussprechen zu können, verschwand jedoch am nächsten Tag und wich einer düsteren Stimmung. So schön es gewesen war, all die Dinge über seine Familie zu hören, so unwiderruflich war es doch alles Vergangenheit. Wieder einmal holte ihn seine alte Angst ein. Würden auch Victoria und Sarah neben ihm her altern? Zu gerne wäre er zu einem Arzt gegangen, doch was hätte der sagen können? Und würde der nicht sofort mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gehen? Wie schon in früheren Jahren wagte Edward nicht, das Risiko einzugehen.

      

      Als das Jahr zu Neige ging, beschloss Edward, dass er wieder eine Beschäftigung brauchte. Er hatte es satt, als reicher Erbe mit Joshua oder Caroline auf irgendwelche Empfänge zu gehen. Victoria fragte ihn, ob er wieder eine Galerie oder einen Antiquitätenladen eröffnen wolle, doch Edward verneinte nach kurzer Überlegung. Er hatte das länger gemacht, als die meisten Menschen lebten. Er kannte jedes alte Gemälde, konnte bei jeder Kommode auf einen Blick erkennen, ob sie wirklich antik oder nur künstlich darauf getrimmt war, wusste bei jeder Skulptur, ob es als Kunst oder als Kitsch durchging. Es reichte. Joshua und Rose fragten, ob er nicht in den Immobilienhandel einsteigen wolle. Gerade in London stiegen die Preise, seit Margaret Thatcher die Steuern so drastisch gesenkt hatte, so dass ein paar kluge Investments schon ausreichen würden, um gutes Geld zu verdienen. Doch das war es nicht, was er wollte.

      Kurz vor Weihnachten erreichte sie die Nachricht, dass Rose ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Er war sehr erschrocken, doch Harry, der ihn angerufen hatte, beschwichtigte.

      »Es war nur ein Schwächeanfall, als sie durchs Haus ging. Sie saß plötzlich auf dem Boden und wusste nicht mehr, wie sie da hingekommen war. Mittlerweile geht es ihr schon wieder besser.«

      Trotzdem sagte er ihm, wo sie lag, und Edward machte sich sofort auf den Weg. Von all den Familienangehörigen war sie die Einzige, die ihn wirklich kannte. Rose lag im St. Thomas Hospital, was von Artherton Manson in einer kurzen U-Bahn-Fahrt zu erreichen war. So musste er sich nur durch den Schneematsch zwischen U-Bahn und Krankenhaus kämpfen, statt stundenlang nach einem Parkplatz zu suchen. Das Krankenhaus, ein imposanter viereckiger Bau, lag direkt an der Themse und war nicht zu verfehlen. Es hatte da schon gestanden, als er ein kleiner Junge war – allerdings nicht mit zehn Stockwerken wie heute.

      Das Erdgeschoss mit seinen hellen Fliesen, den Zeitungsgeschäften und Cafés erinnerte Edward mehr an einen kleinen Flughafen als an ein Krankenhaus, doch im 1. Stock sah es aus wie jedes andere Hospital auf dem Planeten: Ein Linoleumboden von undefinierbarer Farbe, helle Türen zu weiß gestrichenen Wänden, riesige Aufzüge, in denen man Notfälle in ihren Betten transportieren konnte. Edward war zuletzt in einem Krankenhaus gewesen, als Helmut das erste Mal gestolpert war. Das war über zehn Jahre her.

      Roses Zimmer war deutlich imposanter, als er es erwartet hatte. Immer wieder vergaß er, dass es in Großbritannien durchaus eine Rolle spielte, ob man eine Herzogin oder eine gewöhnliche Bürgerin war. Sie hatte ein Einzelzimmer, in dem ein rubinroter Teppich verlegt worden war. Auf einem dunkel lackierten Holzregal stand ein großes Fernsehgerät. Auch die Bilder an den Wänden waren nicht die üblichen Kunstdrucke, sondern mit einem Auge für Qualität ausgewählt worden.

      »Ach Edward, du hättest doch nicht extra kommen müssen«, begrüßte sie ihn, doch er konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie sich freute.

      »Na hör mal, wir alten Mumien müssen doch zusammenhalten.«

      »Edward! Sobald ich hier raus bin, müssen wir dringend an deiner Sprache arbeiten. Du bist immer noch ein britischer Lord, egal wie lange du weg warst.«

      »Ich stehe jederzeit zur Verfügung. Wie fühlst du dich?«

      »Ach, es ist überhaupt nichts. Aber Joshua fühlt sich irgendwo für mich verantwortlich, während meine eigenen Kinder in der Weltgeschichte herumreisen.«

      Damit sprach sie die Wahrheit. George hatte Edward seit dem Essen nicht mehr getroffen, seine anderen beiden entfernten Verwandten kannte er gar nicht.

      »Du bist zwar noch ein junges Ding im Vergleich zu mir, aber ein wenig Vorsicht kann nicht schaden«, sagte er und legte seine Hand auf ihren Arm. Der fühlte sich kühl und feucht an, obwohl es im Zimmer bestimmt fünfundzwanzig Grad hatte.

      »In nicht allzu ferner Zeit werde ich sterben, Edward.«

      »Sag so etwas nicht, Rose!«

      »Was bin ich, irgendein verängstigtes Huhn? Nein, lieber Onkel. Ich hatte ein langes und meistens angenehmes Leben. Für uns alle schlägt die Stunde. Nur bei dir bin ich nicht sicher, was der liebe Gott vorhat.«

      »Ich bezweifle, dass Gott etwas damit zu tun hat«, sagte Edward, der sich auf den Stuhl neben das Bett gesetzt hatte. Rose tätschelte ihm streng auf den Unterarm. »Untersteh dich, so etwas zu sagen, hörst du? Ich weiß, heute hat Religion nicht mehr die Bedeutung wie in unserer Kindheit, aber wenn du nicht der lebende Beweis für ein Wunder bist, wer dann?«

      Rose begann zu husten, und Edward gab ihr ein Glas Wasser, aus dem sie ein paar Schlucke trank. »Mir ist gleichzeitig heiß und kalt. Das soll mir mal jemand erklären«, sagte sie, als sich ihr Husten beruhigt hatte.

      »Du musst dich jetzt ausruhen, Rose. Ich komme morgen wieder.«

      »Warte«, sagte sie und richtete sich ein wenig auf. »Du bist doch gerade erst gekommen. Es geht schon wieder. Du wolltest dir eine Arbeit oder eine Tätigkeit suchen. Erzähl mir davon.«

      »Ich fürchte, da gibt es nichts zu erzählen. Ich weiß nur, was ich nicht mehr machen möchte.«

      »Natürlich. Du hättest längst etwas anderes machen sollen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Glaubst du, Gott – oder wer auch immer für deine ewige Jugend verantwortlich ist – wollte, dass du dich Jahrzehnte lang in irgendeinem amerikanischen Dorf verkriechst und Bilder verkaufst?«

      Jetzt war Edward so überrascht, dass er nur mit den Schultern zucken konnte. Rose begann wieder zu husten.

      »Dir ist ein ungewöhnlich langes Leben geschenkt worden. Sicher nicht, damit du dich versteckst und wartest, bis es irgendwann zu Ende geht.«

      Edward schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht, Nichte. Die Welt um mich herum verändert sich. Nur ich bleibe gleich. Es ist, als wären all die Werte und Taten, die uns früher wichtig waren, heute nichts mehr wert. Ich fühle mich nicht wohl unter all diesen Menschen. In meiner Jugend lebten gerade mal 1,5 Milliarden Menschen auf der Welt, davon gehörte jeder vierte zum englischen Empire. Heute sind es mehr als dreimal so viel. Sie sind überall, sind alle gleich gekleidet und beten alle die gleiche Religion an – Geld.«

      »Glaubst du, mir geht es anders?«, fragte Rose und fing wieder zu husten an. »Doch es liegt an jedem Einzelnen, etwas dafür zu tun. Den Kopf in den Sand zu stecken hat noch niemandem etwas genutzt.«

      Sie legte sich zurück und wirkte jetzt sehr blass. »Ich bin tatsächlich müde, Edward. Wir reden ein andermal weiter. Doch eins musst du mir versprechen: Mach etwas aus deiner Gabe. Bitte.«

      Edward nickte und gab Rose zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. Als er sich an der Tür nochmal umdrehte, schlief sie bereits.

      »Stirb nicht. Bitte stirb nicht, Rose«, sagte Edward leise und merkte, wie ihm vor Angst Tränen in die Augen stiegen.

      

      Am nächsten Morgen rief Joshua an. Bevor er es aussprach, wusste Edward, dass seine Gebete nicht erhört worden waren.

      Rose war in der Nacht friedlich eingeschlafen.
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      Während die neunziger Jahre anbrachen und die westliche Welt das Ende des Kalten Krieges feierte, bemerkten wir zum ersten Mal, dass mit Sarah etwas nicht in Ordnung war. Dabei waren die Jahre davor so perfekt gewesen. Wie in meiner Jugend gab es plötzlich ein kurzes Zeitfenster, in dem alles möglich schien. Deutschland hatte sich friedlich wiedervereint, ein in der Geschichte beispielloses Ereignis. Die Sowjetunion implodierte, ohne dass irgendjemand einen Schuss abgegeben hätte. Übereifrige Historiker schrieben schon vom »Ende der Geschichte«, weil zweifelsfrei feststand, dass der Kommunismus besiegt war und der kapitalistische und demokratische Lebensstil sich durchgesetzt hatte. Und selbst kleine Rückschläge wie der Krieg im Irak konnten die allgemeine Aufbruchsstimmung nicht dauerhaft dämpfen.

      Auch bei unserer kleinen Familie lief es gut. Nachdem Rose gestorben war, hatte Edward einige Wochen tief getrauert. Ich konnte nur ahnen, wie es für ihn war, den letzten Menschen aus seiner untergegangenen Epoche verloren zu haben. Dann raffte er sich auf und entschied, das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, endlich einzulösen. Er engagierte sich bei verschiedenen NGOs wie der Welthungerhilfe und gründete 1988 eine eigene Stiftung. Er trug alle Kosten für ein Gebäude im Norden Londons, das sich auf die Hilfe für Flüchtlinge aus ehemaligen Kolonien Britanniens spezialisierte. Joshua fand die grundsätzliche Idee von Spenden gut, konnte aber nicht begreifen, dass Edward selbst mit anpackte oder nach Afrika reiste, um die Verladung der Güter zu überwachen. Doch Edward ging regelrecht auf in seiner neuen Aufgabe. Er, der im vorigen Jahrhundert ein glühender Monarchist gewesen war, dessen Väter für den Erhalt des Empire gekämpft hatte.

      »Es ist unglaublich, welch ein Chaos wir hinterlassen haben. Nicht nur wir, auch die Franzosen oder die Holländer. Gerade in Afrika. Und jetzt beschweren wir uns, wenn ehemalige Untergebene zu uns kommen?«, sagte er einmal, als er erst spät am Abend nach Hause kam. Ich wusste nicht viel darüber. In Amerika war in meiner Jugend alles, worüber berichtet worden war, der Kampf gegen den Kommunismus. Der Rest der Welt schien gar nicht zu existieren.

      

      Auch ich hatte mich gut eingelebt. Die Sprachbarriere, die mich in West-Berlin oft gehindert hatte, stärker mit den Menschen ins Gespräch zu kommen, existierte hier nicht. Als Amerikanerin, die den mysteriösen Nachkommen der Artherton Dynastie geheiratet hatte, konnte ich mich über mangelndes Interesse ohnehin nicht beklagen. So wurde ich mit der Zeit immer öfter zum Tee bei den Damen der Oberschicht eingeladen. Schnell gewöhnte ich mir an, meine völlige Ahnungslosigkeit, was englische Sitten und Gebräuche betraf, zu meiner Stärke zu machen. Und so dauerte es nicht lange, bis ich den Ruf des amerikanischen Cowgirls hatte, das die Gesellschaft ein wenig aufmischte. Niemand erwartete von mir, dass ich mit perfekt übereinander geschlagenen Beinen Tee trank. Im Gegenteil, wenn ich nicht ab und zu absichtlich einen Fauxpas einbaute, schienen meine neuen Freunde regelrecht enttäuscht.

      Obwohl sich daraus ein paar Bekanntschaften ergaben, die enger wurden, war keine wirklich gute Freundin in Sicht. Rebecca fehlte mir. Die Abstände zwischen unseren Telefonaten wurden zwar länger, doch irgendwie schafften wir es immer, den Kontakt zu halten. Sie und Jerry hatten sich in San Diego eingelebt.

      »Wann wirst du denn wieder zurückkommen?«, fragte sie fast jedesmal.

      »Du weißt, das geht nicht.«

      »Ihr seid jetzt schon über fünf Jahre in Großbritannien. Die Wogen hier haben sich doch längst geglättet.«

      »Wer weiß, ob es nicht einen Haftbefehl für Edward gibt, sobald er amerikanischen Boden betritt.«

      »Das glaubst du doch selbst nicht. Wilson ist längst wieder in der Spur. Sein Unternehmen eilt von Rekord zu Rekord. Das kriegt nur keiner mit, weil zurzeit jeder über diesen Bill Gates und Microsoft spricht.«

      »Edward hat hier eine Familie.«

      »Papperlapapp. Du etwa nicht? Deine Mutter wird nicht ewig leben, Süße.«

      Damit traf sie einen wunden Punkt. Wir hatten Mama vor zwei Jahren für drei Wochen einfliegen lassen, damit sie ihre Enkelin sah. Aber es war völlig undenkbar, dass sie die Farm verlassen und nach Großbritannien ziehen würde, obwohl wir ihr zwischen den Zeilen sogar etwas in der Art angeboten hatten. Auch meine Geschwister wurden älter. Manche meiner Nichten und Neffen hatte ich noch nie gesehen.

      Wie üblich verlegten wir die Einladung auf unser nächstes Telefonat.

      

      Sarah entwickelte sich prächtig. Bereits mit zwölf Monaten konnte sie laufen. Ein paar Monate später verstand sie alles, was wir sagten, und konnte selbst sehr passabel sprechen. Immer dann, wenn Edward sich unbeobachtet wähnte, betrachtete er sie ganz genau, als suche er nach Hinweisen auf Unregelmäßigkeiten. Als Sarah drei Jahre alt war, sprach ich ihn darauf an.

      »Was genau erwartest du eigentlich zu entdecken, Schatz?«

      Er zuckte zusammen und tat so, als wisse er nicht, wovon ich spreche. »Wann hast du bei dir zum ersten Mal etwas gemerkt?«, hakte ich nach.

      »Wie meinst du das?«

      »Ich meine, wann ist dir zuerst aufgefallen, dass du nicht normal alterst?«

      »Da war ich wahrscheinlich schon fast dreißig.«

      »Eben. Du bist als Kind genauso gewachsen wie alle anderen, hab ich recht?«

      »Stimmt.«

      »Hast Haare bekommen, irgendwann sind deine ersten Zähne ausgefallen, sowas in der Art?«

      »Was soll die Fragerei?«

      »Genauso ist es bei Sarah. Würdest du also bitte aufhören, unsere Tochter anzustarren, als könne ihr jeden Augenblick ein drittes Auge wachsen?«

      Er seufzte. »Du hast ja recht. Ich weiß nicht, weshalb ich so angespannt bin, was Sarah betrifft.«

      Danach besserte sich seine Obsession, zumindest bemerkte ich nichts mehr. Vielleicht war das der Grund, wieso uns zwei Jahre später gewisse Dinge nicht sofort auffielen. Wenn ihr ein Löffel aus der Hand fiel, taten wir es mit kindlicher Ungeschicktheit ab. Wenn sie beim Laufen stürzte, war das nicht weiter wild, denn es passierte den Kindern in der Nachbarschaft ja ebenso. Und wenn sie ab und zu ein Spielzeug nicht richtig festhalten konnte, redeten wir uns ein, dass sie eben müde war.

      Als ich mit Rebecca darüber sprach, fiel mir auf, dass sie nicht mit ihrer sonst üblichen Gelassenheit darauf reagierte. In den Wochen vor dem Gespräch war es häufiger vorgekommen, dass Sarah beim Kauen Schwierigkeiten hatte. Wir spekulierten, dass sie Probleme mit den Zähnen haben könnte, doch ein Besuch beim Zahnarzt hatte nichts Erhellendes ergeben. Rebecca, deren jüngste Tochter gerade mal ein Jahr jünger war als Sarah, hörte aufmerksam zu.

      »Die Symptome sind breit gefächert, das macht es kompliziert«, sagte sie, und ich fiel beinahe vom Stuhl.

      »Hast du Symptome gesagt? Sie ist doch nicht krank!«, antwortete ich etwas heftiger als beabsichtigt.

      »Ich versuche nur, logische Gründe zu finden. Aber ich bin Informatikerin, du studierte Medizinerin. Was würdest du sagen, woran diese ganzen Dinge liegen könnten?«

      Das war mal wieder typisch für meine clevere Freundin. Sie drehte den Spieß einfach um. Ich hatte vor ein paar Jahren angefangen, halbtags als Aushilfe in einer Praxis zu arbeiten. Für einen richtigen Arztberuf war ich zu lange weg von der Materie gewesen, aber ich übernahm die Arbeiten der Arzthelferin und wurde immer öfter als inoffizielle zweite Kraft bei Kleinigkeiten wie Erkältungen oder kleineren Wunden eingesetzt. Ganz legal war das nicht, doch die Patienten waren zufrieden, und so fragte irgendwann niemand mehr danach.

      »Ich weiß es nicht. Es scheint ihr gut zu gehen, doch ab und zu hat sie solche Aussetzer. Wir versuchen, es nicht größer zu machen als es ist.«

      »Ich habe dir doch erzählt, dass Jerry hier als Versicherungsmakler arbeitet. Für mich gab es leider keinen Job in der IT, San Diego ist dafür einfach der falsche Ort.«

      »Hast du erzählt. Ihr verdient aber trotzdem genug.« Worauf wollte sie jetzt hinaus?

      »Genau. Trotzdem – du kennst mich. Ich kann mich nicht stillhalten. Vor ein paar Jahren habe ich beschlossen, Surfen zu lernen.«

      »Was? Ich dachte, das war nur eine Spinnerei am Anfang.«

      »Ich wollte dich überraschen, wenn du uns mal besuchen kommst. Aber egal. Ich habe mir also so ein Brett besorgt, den Surfern zugesehen, ein paar Anleitungen gelesen und bin dann frohen Mutes in den Pazifik gesprungen.«

      Das konnte ich mir bei Rebecca gut vorstellen.

      »Und dann?«, fragte ich, da sie eine Kunstpause machte.

      »Bin ich ein paarmal ordentlich auf die Schnauze gefallen. Ich bin halt auch keine Zwanzig mehr. Meistens wars harmlos, blaue Flecke und so. Aber einmal bin ich gegen einen Stein geprallt, das war nicht gerade ausgesprochen lustig. Hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre ertrunken.«

      »Meine Güte!«

      »Was denkst du, hab ich gemacht? Weiterhin jeden Tag gesagt, das ist ganz normal und wird in Ordnung kommen? Nein. Ich bin nach zwei Wochen übelster Frustration in eine Surfschule gegangen. Da sind Leute, die sich damit auskennen und das seit Jahren machen.«

      »Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

      »Ist ja auch nicht schwer. Quizfrage: Was solltest du also tun, wenn weder Edward noch du wissen, was mit Sarah los ist?«

      Zunächst mal eingestehen, dass überhaupt etwas los sein könnte. Doch das sprach ich nicht laut aus. Man konnte Rebeccas Logik nicht widersprechen.

      Am nächsten Tag vereinbarte ich einen Termin in einer Kinderklinik.
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      Während Edward von Tag zu Tag finsterer dreinblickte, versuchte ich, optimistisch zu bleiben. Selten wurde der Gegensatz zwischen meiner eher zukunftsbejahenden Westküstensozialisation und seinem jahrzehntelangen Misstrauen gegen jede Veränderung stärker offenbar als in jenen Tagen. Im Herbst 1991 bekamen wir endlich den sehnsüchtig erwarteten Termin bei einem Spezialisten, zu dem uns der Kinderarzt geschickt hatte. Wir wurden in einem fröhlich gestalteten Zimmer mit bunten Tapeten und einer Spielecke mit Autos, Playmobil und anderen Spielsachen empfangen. Der Arzt, der sich als Doktor Hansen vorstellte, war so groß, dass es mit all den Spielzeugen wirkte, als säße er in einem Puppenzimmer. Er überragte Edward beinahe um Kopflänge, hatte außer einem Kranz grauer Haare, den er aber sehr lang wachsen ließ, eine Glatze und wache Augen. Er war modern ausgerüstet und machte seine Notizen nicht handschriftlich, sondern auf einem dieser Personal Computer, die seit kurzer Zeit Einzug in die Büros hielten. Als wir aus dem Gedächtnis die Dinge beschrieben, die uns aufgefallen waren, schrieb er eifrig mit. Edward saß mit verschränkten Armen in seinem Stuhl. Ich legte ihm meine Hand auf den Oberschenkel, um ihn zu beruhigen. Sarah saß links von uns an einem kleinen Tisch für Kinder und malte eifrig an einem Haus. Ihre blonden Haare hatten wir heute zu einem Zopf geflochten. Ausnahmsweise trug sie ein Kleid. Unbewusst wollten wir offenbar unsere Tochter herausputzen.

      Als wir fertig waren, erwartete ich sehnsüchtig, dass Doktor Hansen sich am Kinn kratzt, sich zurücklehnt und uns sagt, dass alles in Ordnung ist, dass Sarah nur ein wenig überreizt ist und deswegen manchmal ungeschickter agiert als es ihrem Alter entspräche.

      Doch das passierte nicht, und für mich brach plötzlich die Welt zusammen.

      »Ich würde gerne eine Reihe Tests machen. Grundsätzliche Koordination, Reflexe, aber auch einen Seh- und einen Hörtest fürs Erste.«

      »Fürs Erste?«, fragte Edward angespannt nach.

      »Ich will nichts vorwegnehmen, denn im Moment habe ich keine Idee. Könnte sein, dass ich einen Neurologen hinzuziehen muss. Das werden wir in Kürze genauer sagen können.«

      Wir sprachen kein Wort, während Sarah, die sich zuvor an meinem Bein festgeklammert hatte, mit dem Arzt mitging. Edward sah so unglücklich aus, wie ich mich fühlte. Schweigend saßen wir in den unbequemen Plastikstühlen am Flur und zählten die Minuten. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, in meiner Erinnerung fühlt es sich wie Stunden an. Vermutlich waren es gerade mal zwanzig Minuten. Als Sarah zurückgerannt kam, nahm Edward sie in die Arme und hielt sie fest. Doktor Hansen, zu dem ich wie zu einer Giraffe emporblicken musste, bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck, doch ich war lange genug in Arztpraxen unterwegs, um zu erkennen, wann etwas echt war.

      »Sagen Sie schon, Doc. Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

      »Sie sieht und hört ihrem Alter entsprechend gut. Auch elementare Übungen wie auf Zehenspitzen oder rückwärtszugehen funktionieren problemlos. Allerdings macht mir ihre eingeschränkte Koordination mit den Händen und Armen ein wenig Kopfzerbrechen. Wir müssen das beobachten und zeitnah weitere Versuche durchführen.«

      

      Während der nächsten Tage ertappte ich mich immer öfter dabei, Sarah bei jedem Griff zum Becher argwöhnisch zu beobachten. Selbst Edward kritisierte mich nach einiger Zeit dafür. Hatten wir plötzlich die Rollen getauscht? Die neurologischen Tests ein paar Wochen später ergaben kaum Auffälligkeiten, lediglich ein paar verzögerte Reaktionen in einigen Nervenbahnen, was aber noch unkritisch war. Abgesehen davon, dass sie manchmal unbeholfen war und öfter hinfiel, passierte nichts weiter. Wir waren beide froh und hofften, dass es sich um irgendeine Wachstumsphase gehandelt hatte. Doktor Hansen gab uns einen Termin zur Nachsorge in einem halben Jahr, bestand aber darauf, dass wir uns bei Auffälligkeiten sofort melden sollten.

      Edward stürzte sich noch stärker in seine Projekte als zuvor. Es war, als wolle er all die Jahre aufholen, in denen er sich in einer dunklen Kammer verkrochen hatte. Im Frühling 1992 fing er mit einem kleinen Kreis Gleichgesinnter an, eine Schule für Ausländer, die aufgrund ihres Flüchtlingsstatus keinen Zugang zu Bildung hatten, aufzuziehen. Offiziell konnten sie keine Prüfungen oder Abschlüsse erteilen, doch der Zustrom war enorm. Edward kniete sich in seine alten Aufzeichnungen und unterrichtete neben Englisch auch Geschichte (das meiste davon konnte er aus erster Hand berichten) und Kunst. Letzteres fand so großen Anklang, dass nach einiger Zeit auch Einheimische, die sich keine höhere Schule leisten konnten, vorbeikamen.

      Im November 1992 flogen wir in die Karibik, wo wir uns einen lange gehegten Traum erfüllten und uns mit Rebecca und ihrer Familie trafen. Zwei Wochen lang genossen vor allem wir – Rebecca hatte in San Diego ohnehin dreihundert Sonnentage im Jahr – Strand und Sonne, tranken schon um elf Uhr Vormittag die ersten Cocktails, versuchten uns an Wasserski und Schnorcheln. Rebecca organisierte etwas Gras, und abgesehen von Edward, der pikiert ablehnte, gönnten sich alle ein paar Züge. Für mich war es seit meiner Studienzeit das erste Mal, entsprechend zugedröhnt war ich nach ein paar Durchgängen. Wir kicherten über alte Geschichten und hörten Reggae-Musik an der Bar, während die Kinder schliefen. Sarah ging jeden Tag friedlich um halb acht ins Bett, und beinahe jeden Abend hatten Edward und ich Sex und schliefen anschließend erschöpft ein. Es war eine rundum glückliche Zeit.

      Kurz nach der Rückkehr nach London fiel Sarah aus dem Bett und die Realität brach wieder über uns herein.

      

      »ALS? Was soll das denn bedeuten?«, fragte Edward aufgeregt. Ich konnte mich dunkel erinnern, diesen Begriff schon einmal gehört zu haben. Doch auch ohne Details war mir sofort klar, dass es nichts Gutes sein konnte. Dazu reichte ein wenig Menschenkenntnis beim Blick in Doktor Hansens Gesicht. Es folgte eine Stunde, in der wir mit medizinischen Fachbegriffen bombardiert wurden. Im Grunde hatte ich das Gefühl, dass damit nur die Tatsache überspielt wurde, dass man nicht wirklich wusste, wie man weiter vorgehen sollte. Denn eins kam mehr als deutlich dabei hervor: Es handelte sich um eine degenerative Schädigung des Nervensystems, für die es keine Heilung gab. Doktor Hansen war ebenso untröstlich wie wir, denn diese Krankheit trat gewöhnlich nicht vor dem vierzigsten oder fünfzigsten Lebensjahr auf. In manchen Fällen konnte es passieren, dass sie schon zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten Geburtstag auftrat. Bei einer Sechsjährigen gab es jedoch keinen einzigen Präzedenzfall. Doktor Hansen hatte an einige Spezialisten in Deutschland, Norwegen und den USA geschrieben, doch er machte uns nicht viel Hoffnung.

      In den folgenden Tagen bewegte ich mich wie durch einen Schleier. Edward saß in tiefer Grübelei am Küchentisch und trank Scotch wie andere Wasser – ohne dass es freilich groß gewirkt hätte. Seine Unempfindlichkeit gegen äußere Gifte war im Alter eher noch größer geworden. Wir sagten alle Termine ab. Sarah, die nicht verstand, weswegen ihre Eltern so traurig waren, bekam den Tick, jede Frage dreimal zu stellen, bis wir uns nach zwei Wochen zusammenrissen und versuchten, in den Alltag zurückzukehren. Da Sarah die meiste Zeit spielte wie ein normales Mädchen und auch in der 1. Klasse keinerlei Schwierigkeiten hatte, hätte man an einen Albtraum glauben können, aus dem man wieder aufgewacht sei. Doch wie Doktor Hansen vorausgesagt hatte, kam die Krankheit in Schüben. Jedes Mal, wenn sie über Schmerzen in den Fingern klagte, klopfte mir das Herz bis an die Brust und ich bekam furchtbare Angst.

      Nach einigen Wochen trafen die Antworten der Ärzte ein. Niemand hatte bisher einen Fall wie diesen auf dem Tisch gehabt. Auch ich hatte mich verstärkt in die Thematik eingearbeitet. Wie bei allen Krankheiten, die Nerven und Gehirn betrafen – Parkinson, Alzheimer und viele weitere Unterstufen – tappte die Forschung völlig im Dunkeln, was die Ursachen betraf. Alle gemein hatten sie nur die Tatsache, dass sie als unheilbar galten. Und am Ende tödlich verliefen. Wenn die Muskeln nicht mehr mitmachten, konnten die Menschen nicht mehr gehen. Irgendwann verloren sie die Fähigkeit, zu sprechen. Und dann ... ich konnte an nichts anderes mehr denken. Jeden Abend rollte ich mich auf der Couch zusammen und weinte.

      »Es ist meine Schuld. Ich wusste immer, dass mit mir etwas nicht stimmt«, sagte Edward, der sich lautlos an meine Seite geschlichen hatte und sich an mich kuschelte. Ich wischte mir mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augen.

      »Unsinn. So etwas darfst du nicht sagen. Du hattest bereits einen Sohn, und dem hat auch nichts gefehlt.«

      »Luis wurde leider nicht alt genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.«

      

      Edward hatte genug Geld, doch als Joshua und Caroline davon erfuhren, warfen sie ihr ganzes Gewicht als Earl und Countess von Greystead in die Waagschale. Die besten Spezialisten Europas gingen in den nächsten Monaten bei uns ein und aus. Sarah, die am Anfang sehr zutraulich war, fing irgendwann schon zu weinen an, wenn es nur an der Tür klingelte. Sie versteckte sich in ihrem Zimmer und fing in der Nacht wieder an, ins Bett zu machen. Es brach mir das Herz.

      »Wenn am Ende eine Therapie gefunden wird, ist es das wert«, sagte Joshua, der mit seiner Frau bei uns zum Tee war. Erst am Vortag war ein Professor für Neurologie aus Genf bei uns gewesen. Er galt als Koryphäe auf dem Gebiet. Doch auch er machte uns klar, dass es keine Heilung gab, man aber mit einer entsprechenden Therapie früh genug anfangen müsse, um die Symptome lange genug hinauszuzögern.

      »Welche Schritte hat euch der Professor geraten?«, fragte Caroline, die wie üblich wenig mitfühlend dreinsah. In normalen Zeiten hätte ich es gehasst, doch jetzt, wo sämtliche Leute bedrückt dreinsahen und uns Mut zusprechen wollten, tat es mir gut, auf sachlicher Ebene zu bleiben.

      »Es gibt verschiedene Ansätze. Bisher sind bei Sarah Krämpfe an Waden und Händen sowie Schluckstörungen vorgekommen. Man kann mit krankengymnastischen Übungen ...«, ich stockte und merkte, wie mir die Tränen kamen. Ich wollte mir einfach nicht vorstellen, wie Sarah in den nächsten Jahren von Arzt zu Arzt geschleppt wurde, jedes Mal weinend und sich an uns klammernd.

      »Schon gut«, sagte Joshua und legte mir unbeholfen die Hand auf die Schulter. »Wir sollten auch mal über etwas anderes sprechen. Was haltet ihr davon, wenn wir nächstes Wochenende nach Schottland fahren? Ein wenig durch die Highlands bummeln, vielleicht ein bisschen angeln, um den Kopf freizubekommen.«

      Edward schaute mich an, als habe Joshua den Verstand verloren, doch ich sagte sofort ja. Was änderte es, wenn wir uns zuhause verkrochen?
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      Das nächste Jahr wurde sogar noch schlimmer, als ich es befürchtet hatte. Sarahs Gesichtsausdruck, wenn sie wieder einmal von weißgekleideten Männern in ein Labor geführt wurde, ihren Teddy, den sie an sich drückte – all das werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. Ich will und werde nicht mehr darüber sprechen. Niemand sollte so etwas mit seinem eigenen Kind mitmachen.

      Als das Jahr 1993 zu Ende ging, traten Sarahs Störungen immer öfter auf. In der Nacht fiel ihr das Atmen schwer, sie konnte kaum noch etwas Essen. Beim Gehen hatte sie immer öfter Spasmen, so dass wir selbst bei kleinen Ausflügen einen Rollstuhl einpacken mussten. Doktor Hansen war überrascht, wie aggressiv und schnell sich die Krankheit ausbreitete. Bei Erwachsenen dauerte es Jahre, manchmal sogar Jahrzehnte, bis dieser Grad erreicht war.

      »Vielleicht sollten Sie sie von der Schule nehmen. Machen Sie ein paar schöne Dinge mit ihr, einen Urlaub zu dritt, Disneyland – in Paris hat kürzlich so ein Park aufgemacht«, sagte er eines Tages und vermied es dabei, uns anzusehen.

      Edward wurde blass und sank in seinen Stuhl. Ich schüttelte immer wieder den Kopf und kratzte mich so lange an den Wangen, bis ich zu bluten begann. Das musste ein Albtraum sein. Ein furchtbarer Fehler! Als Doktor Hansen leise weiterredete, schoss Edward wie ein Racheengel nach oben und packte den Arzt am Kragen. Er schob ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Hansen hatte die Statur eines Wrestlers und hätte sich leicht wehren können, aber er ließ Edward gewähren und harrte aus, bis er sich wieder im Griff hatte.

      »Es tut mir leid, Doktor«, sagte er mit brüchiger Stimme.

      »Ist schon gut. Wenn es etwas ändern würde, würde ich mich selbst zusammenschlagen. Noch nie habe ich einen Fall wie diesen auf dem Tisch gehabt und nie meinen Beruf so sehr gehasst, glauben Sie mir. Ich hatte Fälle von Leukämie, bei der ein Spender oder eine Bluttransfusion halfen, zumindest gab es die Hoffnung. Doch ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir diese Krankheit aufhalten könnten.«

      »Was haben sie gesagt?«, fragte ich plötzlich und wischte mir das Blut mit einem Taschentuch aus dem Gesicht.

      »Ich weiß nicht, wie wir ...«

      »Nein, das vorher!«

      »Wegen Leukämie? Ich fürchte, das war ein dummes Beispiel. Die beiden Krankheiten lassen sich nicht vergleichen.«

      Ich hörte schon gar nicht mehr zu. Natürlich hatte er recht. Doch er hatte auch noch nie einen Mann gesehen, dem Krankheiten und Verletzungen nichts anhaben konnten, der völlig unversehrt durch die Jahrzehnte schritt! Ich starrte Edward an. Saß die Rettung die ganze Zeit neben mir?

      

      Am selben Abend saßen wir am Küchentisch. Zwischenzeitlich hatten wir eine Köchin eingestellt, vermutlich weil es Edwards Vorstellung von einem Leben in England entsprach. Als Sarah noch klein war, war das eine willkommene Hilfe. Doch nach zwei Jahren trennten wir uns wieder. Für drei Personen Essen zu kochen schaffte ich gerade noch selbst. Außerdem wollte ich nicht, dass mich eine fremde Person sah, wenn ich verzweifelt am Tisch saß und wieder einmal keinen Bissen hinunter bekam. Doch heute war ich regelrecht aufgedreht. Neue Hoffnung strömte wie ein Zaubertrank durch meine Venen. Sarah saß neben uns und stocherte missmutig in ihrem Gemüse. In solchen Momenten konnte man kurz vergessen, welch tragisches Schicksal auf sie wartete. Da war sie nur ein Kind, das trotzig nach anderem Essen verlangte.

      »Kann ich keine Spaghetti haben?«, fragte sie.

      »Nein, du kannst nicht dauernd Pasta essen«, sagte ich und kam Edward zuvor. Beide sahen mich überrascht an. Im letzten Jahr hatte uns die Angst und Traurigkeit jeden von Sarahs Wünschen sofort erfüllen lassen. Was sollte man einem schwerkranken Kind abschlagen? Natürlich hatte sie das gemerkt und ihre Vorteile daraus geschlagen.

      »Lass sie doch Nudeln essen. Wir wissen doch nicht, wie lange ...«, flüsterte Edward, doch ich unterbrach ihn.

      »Ich will das nicht mehr hören. Wir können nicht unser ganzes Leben darauf fixieren. Und außerdem«, ich strahlte ihn an und drückte ihm einen dicken Schmatz auf die Wange, »habe ich vielleicht eine Lösung. Sie lag die ganze Zeit direkt vor uns.«

      Er schüttelte den Kopf und sah mich an, als habe ich den Verstand verloren. »Victoria, all die Ärzte haben das Gleiche gesagt. Ich will mich nicht in falschen Hoffnungen wiegen.«

      »Die wissen aber alle nicht, wer du bist.«

      »Wer bin ich denn?«

      »Du bist Luis-Edward Artherton. Geboren im viktorianischen London und Bruder des fünften Earls von Greystead. Und damit der älteste Mensch, der jemals gelebt hat, wenn wir den biblischen Methusalem mal beiseitelassen. Du hast dich so in die Rolle seines Enkels eingelebt, dass wir manchmal selbst vergessen, was die Wahrheit ist.«

      »Ich wüsste nicht, wie Sarah das helfen könnte«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

      »Hast du völlig vergessen, wie Wilson hinter dir her war? Welchen Aktiensprung das bloße Erwähnen deiner Existenz ausgelöst hat? Glaubst du, der wollte nur ein wenig Ruhm, weil er dich gefunden hat?«

      »Er wollte mein Blut!«

      »Ganz genau. Dein Herz, deine Haut, deine Augen - dein ganzer Körper altert nicht, sondern regeneriert sich immer wieder in einem Maße, das eigentlich unmöglich ist. In deinen Adern schwimmt vielleicht die Rettung für Sarah.«

      Edward war plötzlich wie ausgetauscht. Ich konnte es in seinen Augen erkennen. Der gleiche Effekt, der am Nachmittag bei mir passiert war. Wie im Zeitraffer streckte sich seine ganze Statur, der matte Ausdruck in seinem Gesicht wich einer angespannten Erwartungshaltung.

      »Mein Gott. Du hast recht! Aber wie wollen wir so schnell etwas daraus machen?«

      »Wilson hatte eine Idee. Nur dachte er an Unsterblichkeit, nicht an die Heilung von Kranken.«

      »Wenn das dafür nötig ist, um Sarah zu heilen, fliege ich morgen noch nach San Francisco. Oder auch zu jedem anderen Arzt auf der Welt. Doch solche Entwicklungen dauernd Jahre. Es wird nicht reichen.«

      »Das weiß ich leider besser als sonst wer. Wir können nicht darauf warten«, stimmte ich ihm zu. Auch ohne Doktor Hansens morbiden Vorschlag konnte man erkennen, dass die Einschläge bei Sarah näherkamen. Immer öfter mussten wir ihr nachts die Sauerstoff-Maske aufsetzen. Sie hatte keine Jahre mehr. Vielleicht nicht mal ein einziges.

      »Wir nehmen dein Blut. Ich habe das im Studium gelernt. Wir machen eine kleine Bluttransfusion. Ihr habt die gleiche Blutgruppe, es ist relativ ungefährlich«, sagte ich und wünschte, ich wäre so optimistisch gewesen, wie ich mich anhörte. Tatsache war, dass Edward kein normaler Mensch war. Niemand konnte wissen, wie sein besonderes Blut unverdünnt und ohne Aufspaltung wirken würde. Doch bis das alles wissenschaftlich erforscht war, wäre Sarah gestorben. Das würde ich niemals zulassen. Wir mussten es riskieren.

      

      Während der nächsten Tage kniete ich mich in die neuesten Unterlagen. Mein Wissen zu dem Thema war ein wenig in die Jahre gekommen. Fünf Tage nach unserer lebensverändernden Entscheidung klingelte es an der Tür. Ich war so vertieft, dass ich es zunächst gar nicht hörte. Außer einem Gärtner und einer Putzfrau, die zweimal die Woche kam, hatten wir zu dieser Zeit keinerlei Personal, und da Edward mit Sarah bei der Krankengymnastik war, konnte auch niemand sonst die Tür öffnen.

      Beim dritten Klingeln lief ich fluchend durch das viel zu große Haus. Ich wollte weder Caroline noch eine der Nachbarinnen und schon gar nicht Harry oder seine Frau sehen. Ich riss die Tür auf und verschluckte mich im selben Moment. Draußen stand, in völlig unpassender, weil viel zu dünner Kleidung – Rebecca! Während ich mich verschluckte und nach Luft rang, umarmte sie mich und klopfte mir mit der flachen Hand auf den Rücken.

      »Na na, ich weiß schon, dass ich alt aussehe, aber deswegen musst du doch keinen solchen Schrecken bekommen.«

      Bevor ich etwas sagen konnte, ging sie an mir vorbei.

      »Alter Schwede, was für eine riesige Bude«, sagte sie und schaute ungläubig in unseren weitläufigen Eingangsbereich. Ich war immer noch so durcheinander, dass ich nichts herausbrachte. Wie war das möglich? Ich schaute sie wieder von oben bis unten an. Sie trug eine helle Sporthose, einen dünnen Pulli und trug ein kleines Köfferchen mit allerlei Surfstickern darauf. In London war es Ende Februar deutlich kälter als in San Diego, doch daran schien sie nicht gedacht zu haben. Ob sie ihr immer noch schwarzes Haar färbte oder nicht, konnte ich nicht sagen, es war auf jeden Fall kürzer als bei unserem Urlaub auf Barbados. Ihr Gesicht war braungebrannt. Um die Augen bildeten sich mittlerweile nicht mehr zu übersehende Fältchen, doch auf mich wirkte sie attraktiver als jemals zuvor. Das Leben in Südkalifornien tat ihr definitiv gut.

      »Was machst du hier ..., ich meine, wo ist Jerry, und wo sind die Kinder?«, stammelte ich vor mich hin, während wir uns auf eins der Samtsofas setzten.

      »Meine Güte«, sagte sie staunend und fuhr mit dem Finger über das steife Material, »zum Rumhängen ist das wirklich nicht geeignet. Ihr sitzt wohl immer kerzengerade vor dem Fernseher, hm?«

      »Der steht hier nur rum, wir schauen in einem anderen Raum«, sagte ich geistesabwesend.

      »Selbstverständlich dinieren wir nicht im Ostflügel, wo das Heimkino steht. Küss die Hand, Frau Gräfin, verbeuge mich.«

      Ich begann laut zu lachen. Rebecca schien zufrieden und nahm meine Hand. »Es tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Ich hätte schon viel früher bei dir sein sollen. Doch auch für mich war es ein Schock, wie schlimm es wirklich um Sarah steht.«

      »Willst du einen Drink?«

      »Hey, ich habe zwölf Stunden in einem überfüllten Flugzeug gefroren und bin danach sofort hierhergekommen. Was glaubst du wohl?«
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      Rebeccas Ankunft gab mir neue Energie. Fast zwei Jahre lang hatte ich meine Sorgen nur mit Edward geteilt, ab und zu mit Rebecca oder Mama am Telefon gesprochen – freilich ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Nun war sie hier, und wie vor fünfundzwanzig Jahren, als Marley verletzt in unserem versifften Wohnzimmer lag, strahlte sie die Ruhe und Souveränität aus, die mir gerade fehlte.

      »Woher hast du die ganze Ausrüstung?«, fragte sie mich, als ich in einem der vielen leeren Gästezimmer die Apparatur aufbaute.

      »Beutel, Schläuche, Spritzen und anderen Kleinkram kann ich aus der Praxis mitnehmen. Die größeren Sachen wie diesen Metallständer hier habe ich von einem Krankenhaus geliehen. Es ist schon gut, wenn du als halboffizielle Ärztin überall ein- und ausgehen kannst. Da fragt niemand mehr groß.«

      »Sieht aus, als weißt du, was du tust. Irgendwie wäre es mir trotzdem lieber, wenn wir einen Spezialisten hier hätten.«

      »Du klingst schon wie Edward«, sagte ich. Die letzten zwei Tage hatten wir uns diesbezüglich im Kreis gedreht, aber dass Rebecca nun auch damit anfing, gab dem fein austarierten ehelichen Machtgefüge eine ungesunde Schieflage.

      »Wenn irgendwas passiert, können weder Edward noch ich eingreifen.«

      »Was soll denn passieren? Okay, ich bin jetzt über Vierzig, aber ich werde schon keinen Herzinfarkt erleiden. Ich kann außerdem nicht meinen Boss fragen. Das Ganze hier ist ja nicht gerade legal. Jeder würde fragen, was wir uns davon versprechen, und wenn wir das sagen, könnte es passieren, dass sie uns Sarah wegnehmen.«

      »Übertreibst du dich da nicht ein wenig?«

      »Möglich«, musste ich zugeben und versuchte, ruhig zu atmen. »Tatsache ist, dass wir hier absolutes Neuland betreten. Sobald wir ein paar Fakten herausgeben, würden immer neue Fragen kommen, wieso Edwards Blut so speziell ist. Entweder erklären sie uns für verrückt, oder sie forschen nach und finden heraus, dass Edward wahrhaftig einhundertzweiundzwanzig Jahre alt ist. Dann werden sie erstmal sein Blut lang und breit erforschen, bevor wir ein Okay bekommen. Und da rede ich noch gar nicht von Themen wie Urkundenfälschung, falsche Identität oder solche Dinge. Nein. Wir machen es hier.«

      

      Am Abend kamen Edward und Sarah zurück. Rebecca entgleisten kurz die Gesichtszüge, als sie meine Tochter sah. Sie konnte nicht mehr alleine gehen und stützte sich auf eine Krücke, die sie kaum halten konnte. Edward musste sie festhalten. Ich sah, wie Rebecca sich eine Träne aus dem Auge wischte und dann lachend auf Sarah zu rannte. Sie hatte sich wieder im Griff. Für uns war der Anblick vertraut, aber Rebeccas Reaktion zeigte mir alles. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Natürlich hatte Sarah Angst vor der Spritze, vor dem Anstecken der Kanüle, doch Rebecca redete ihr aufmunternd zu und es schien zumindest ein wenig zu helfen. Am Abend machten wir uns Popcorn und sahen uns alle gemeinsam Die Schöne und das Biest an. Edward hatte ihn von der Videothek mitgebracht. Sarah wollte ihn gerne im Kino sehen, doch sie war zu schwach gewesen. Bei etwa der Hälfte schlief sie in meinen Armen ein.

      »Wir versuchen es morgen«, sagte ich zu Edward. Er sah mich erschrocken an. »Willst du nicht lieber ein wenig warten? Wir wissen nicht, was passiert!«

      »Wenn wir nichts tun, werden wir sie in wenigen Wochen ins Krankenhaus bringen müssen. Sie atmet keine Nacht ohne Sauerstoff.«

      Er nickte betrübt.

      Es war leichter gesagt als getan. Sarah schrie und weinte so heftig, dass sie wieder einen Anfall bekam und ihre eigene Spucke nicht mehr schlucken konnte. Mit aller Kraft drückte ich mein verrotztes und zitterndes Kind an mich und weinte selbst. Schließlich gab ich ihr eine Spritze mit einem sanften Beruhigungsmittel, das bei einem kleinen Kind schnell wirkte. Ich war jetzt schon völlig fertig und hätte mich am liebsten hingelegt. Doch die wahre Arbeit begann erst. Edward lag im Bett neben Sarah und schaute mich erwartungsvoll an.

      »Sei vorsichtig. Mir hat seit einem halben Jahrhundert niemand mehr in den Arm gestochen«, sagte er, und ich wusste nicht, ob er es aufmunternd oder ängstlich meinte.

      Es dauerte nicht lange. Ich entnahm nur eine winzige Menge Blut in einen der Behälter, die man in Arztpraxen für Tests wie Cholesterin oder Entzündungswerte verwendet. Bei einem normalen Menschen hätte ich die fünffache Menge genommen, doch ich wollte so vorsichtig wie möglich sein. Sarah nahm es kaum zur Kenntnis.

      »Was passiert jetzt?«, flüsterte Rebecca, die so gespannt aussah, als verfolge sie ein Zauberstück.

      »Ich habe keine Ahnung. Bei Menschen mit Blutkrankheiten bringt frisches Blut eine Verbesserung des Allgemeinzustandes. In diesem Fall ... tja, wir müssen abwarten.«

      Edward brachte Sarah in unser Schlafzimmer und legte sich neben sie, bis die Wirkung des Beruhigungsmittels nachließ. Bei ihrer schwachen Atmung musste man immer aufpassen. Als er sie am Nachmittag die Treppe heruntertrug, war sie beleidigt und würdigte mich keines Blickes. Am Abend bekam sie wieder heftige Spasmen, ihre Arme zitterten, als würde sie frieren. Rebecca, die ansonsten nicht gerade eine gläubige Christin war, bekreuzigte sich und fing zu beten an.

      »Keine Sorge, das legt sich gleich wieder«, sagte Edward und holte eins der vielen Medikamente, die wir zuhause herumstehen hatten.

      Am nächsten Morgen fühlte Sarah sich immerhin fit genug für die Schule. Wir hatten sie schon vor einem Jahr von der normalen Elementary School nehmen müssen und in eine speziell ausgerüstete Bildungsstätte im Süden Londons verlegt, die für solche Fälle ausgebildetes Personal hatten. Oft passierte eine Woche lang gar nichts, doch wenn es zu Problemen kam, reagierten die Lehrkräfte sofort. In den letzten Wochen hatten wir sie kaum noch hingeschickt, weil sie sich nicht mehr hatte konzentrieren können und ihr Zustand zu instabil geworden war.

      Am Nachmittag, als ich sie abholte, kam sie ohne Hilfe zum Auto. Sie lachte, als sie meinen verblüfften Gesichtsausdruck sah.

      »Ich konnte heute mit den anderen Mädchen in der Pause spielen!«, sagte sie stolz. Ich schluckte schwer. Konnte es sein ...? Nein, sagte ich mir, nichts hineininterpretieren. Sowas konnte Zufall sein. Noch erlaubte ich mir nicht, Hoffnung zu fühlen, doch als sie die nächste Nacht nur ein paar Mal hustete und keinen zusätzlichen Sauerstoff brauchte, konnte ich meine Aufregung kaum noch zügeln. Die nächste Nacht horchte ich immer wieder, doch nichts. Sarah schlief ruhig und friedlich in ihrem Bett und atmete ganz normal. Edward schaute mich am Morgen glücklich und verliebt an. »Ich glaube, es hat gewirkt. Es war deine Idee, Vici! Du hast unsere Tochter gerettet.«

      

      In den folgenden Wochen schlief ich so tief wie seit einem Jahr nicht mehr. Die andauernde Angst, dass ich etwas überhören könnte, ein Husten oder ein Würgen, hatten mich ständig in einer Art Halbschlaf gefangen gehalten. Selbst bei einem harmlosen Windhauch war ich sofort wach geworden. Jetzt legte ich mich hin und fiel sofort in den Tiefschlaf. All die Angst und die Sorgen fielen von mir ab. Rebecca blieb noch ein paar Tage, die wir mit der neugewonnenen Kraft von Sarah nutzten, durch London zu schlendern, einen Ausflug nach Greystead Castle zu machen und endlich gemeinsam ins Kino zu gehen. Als meine kleine Tochter dasaß, glücklich in die Popcorn-Tüte fasste und ihren ersten Film auf der großen Leinwand bewunderte, bekam ich vor lauter Glück feuchte Augen. Die Lehrer, denen die Veränderung nicht entging, fragten uns vorsichtig, ob wir ein neues Medikament versuchen würden. Wir verneinten und gaben zu Protokoll, dass uns das überraschende Hoch unserer Tochter selbst verwirren würde.

      Die Veränderung hielt etwa vier Wochen. Dann fiel uns auf, dass Sarah wieder unsicherer ging, öfter Zuckungen bekam und beim Schlucken die altbekannten Symptome zeigte. Ich war am Boden zerstört, doch Edward setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern.

      »Alles ist gut. Wir machen einfach so weiter.«

      Zuerst verstand ich ihn nicht. Dann nickte ich. »Solange du da bist, wird es unserer kleinen Tochter gut gehen.«

      Also wiederholten wir die Prozedur zwei Tage später erneut. Sarah war genauso störrisch wie beim ersten Mal, doch immerhin gelang es mir, sie ohne Beruhigungsspritze zum Stillhalten zu bewegen. Der erstaunliche Effekt trat erneut im Laufe des nächsten Tages ein. Bereits in der zweiten Nacht schlief sie wieder ohne Atembeschwerden. Dieses Mal hielt der Effekt nur knapp drei Wochen, weswegen ich bei der dritten Transfusion eine etwas höhere Menge von Edwards Blut verwendete. Der Effekt war erstaunlich. Es dauerte kaum einen halben Tag, da veränderte sich Sarahs Zustand wie durch Zauberhand. Wir waren froh, dass kein Arzt anwesend war, denn niemand hätte geglaubt, dass das mit rechten Dingen zuging. Wir taten uns schon schwer, bei den Routineuntersuchungen nicht zu viel zu sagen und ermahnten Sarah, ja nichts über unser Geheimnis zu verraten. Den behandelnden Doktoren blieb nur der ungläubige Blick auf ihre Testergebnisse und die Tatsache, dass Sarah keine Symptome mehr zeigte.

      

      Edward, der sich sein Leben lang gefragt hatte, warum er nicht älter wurde, hatte unserer Tochter das Leben gerettet. Niemand anderer, nur er hatte es vermocht. Ich hatte das Gefühl, das ihn diese Tatsache mit seiner Andersartigkeit, mit der er immer gehadert hatte, endlich versöhnte.

      Über viele Jahre lebten wir anschließend ein völlig normales Familienleben. Wir sahen Sarah gesund aufwachsen, Freunde finden, die Schule beenden und schließlich selbst erwachsen werden.
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      »Ich glaube, wir sind jetzt körperlich ungefähr gleich alt. Was meinst du?«, fragte Victoria eines Tages, als sie nebeneinander auf der Couch saßen. Es stimmte. Sie hatte ihn eingeholt. Mit mittlerweile einhundertneununddreißig Jahren sah Edward zwar nicht mehr jung aus, doch leider auch nicht wie die dreiundsiebzig, die er laut seinem offiziellen Pass sein sollte. Dass Victoria an seiner Seite normal alterte, machte die Situation noch offensichtlicher. Im Jahr 2010 wurde sie sechzig Jahre alt. Von Jahr zu Jahr wurde es schwerer, die Wahrheit vor den anderen Arthertons zu verbergen. Harry hatte sich gut gehalten und war immer noch rank und schlank, doch Joshua war noch mehr in die Breite gegangen, hatte eine Glatze und sah älter aus, als er war. Um den Eindruck eines normalen Alterungsvorgangs zu erwecken, färbte er sich seit fünfzehn Jahren die Haare grau. Anfangs nur vorsichtig, doch mittlerweile hatte er silbergraues Haar. Da sein Gesicht nicht entsprechend mit alterte, sah er eher aus wie George Clooney als ein Mann in seinen Siebzigern. Victoria färbte ebenfalls ihre Haare, doch bei ihr war es andersherum: Ihre von Natur aus grau werdenden Haare blieben beim gleichen dunklen Blond, das sie auch mit vierzig gehabt hatte.

      »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht«, log Edward. »Aber du hast recht. Was auch immer mein Geburtsjahr sagt, biologisch sehen wir jetzt etwa gleich alt aus.«

      »Das macht mir schon etwas Sorgen.«

      Edward wusste, was Victoria meinte. Als sie sich das erste Mal gesehen hatten, war sie achtzehn gewesen und er siebenundneunzig. Damals hatte er gewirkt wie ein Mann Mitte vierzig. Während sie also mehr als vierzig Jahre gealtert war, waren bei ihm nach außen hin gerade mal fünfzehn Jahre vergangen. Man musste kein Mathe-Genie sein, um zu erkennen, worauf das hinauslief.

      »Dir muss es keine Sorgen machen«, dachte Edward betrübt, sprach es aber nicht aus. Er hatte nach ihrem Kennenlernen die Angst, wieder jemanden zu überleben, ganz tief in seine Seele gesperrt, aber in solchen Fällen konnte er es kaum aushalten.

      Er nahm sie in den Arm und Victoria lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Edward spekulierte über das Altern. Abgesehen von ihm schien es bei allen Menschen unausweichlich zu sein. Victoria gehörte zu den Glücklichen, die kaum Falten im Gesicht bekamen, doch auch bei ihr konnte man an Hals und Händen die Zeichen der Zeit sehen. Genauso veränderte sich der Körper, da konnte man sich anstrengen, wie man wollte. Ihr Hintern war etwas breiter geworden, sie brauchte seit geraumer Zeit eine Lesebrille und färbte, wie erwähnt, bereits ihr halbes Leben lang die Haare. Noch hielt sie das Alter in Schach, doch wie lange noch? Im Gegensatz dazu schien sein Körper sich kaum zu verändern. Natürlich hatte auch er das ein oder andere Kilo zugenommen in den letzten zwanzig Jahren, doch sowohl seine Seh- als auch seine Hörstärke waren gleichbleibend gut geblieben. Er brauchte keine Tabletten gegen Bluthochdruck, wie sie Joshua nehmen musste. Seine Gelenke, die nach all den Jahren längst kaputt sein hätten müssen, machten ihm keine Beschwerden, genauso wenig sein Rücken oder seine Knie. Wenn Victoria manchmal über Kreuzschmerzen klagte und kaum aus dem Bett kam, fragte er sich, ob er so etwas selbst jemals haben würde. Und im Umkehrschluss: Ließ das völlige Ausbleiben solcher Altersbeschwerden darauf deuten, dass er nochmal eine halbe Ewigkeit leben würde? Wann würde das Alter bei ihm zuschlagen? Beinahe sehnte er sich nach einer Grippe oder einer anderen Form von Schwäche, die ihn als normales Mitglied der menschlichen Rasse kennzeichnete.

      

      Schließlich kam ihnen das Alter aber in anderer Form dazwischen und zwang sie, ihr Leben erneut zu verändern. Victorias Mutter, die auf die neunzig zuging, wurde schwer krank. Während der letzten Jahre war Victoria immer öfter mit Sarah nach Oregon geflogen, um ihre älter werdende Mutter zu besuchen. Sarah war das erste Mal mit neun Jahren in Amerika gewesen und liebte die Abgeschiedenheit auf der Farm ihrer Oma, die unermessliche Weite der Natur, die im krassen Gegensatz zu ihrem Leben in London stand. Deswegen wurden die Aufenthalte immer länger. Nur Edward wagte es noch immer nicht, nach Amerika einzureisen. Doch er spürte, dass irgendwann eine Entscheidung unausweichlich war. Sarah, die seit 1994 in größeren Abständen immer wieder Bluttransfusionen von Edward bekam, hatte ihre Krankheit gut im Griff. Es gab nur vereinzelte Ausbrüche, wenn die Abstände zwischen den Behandlungen zu lange wurden. Victoria hatte die Dosis angepasst, je größer und älter Sarah wurde, und jetzt schienen sie eine perfekte Balance gefunden zu haben. Sarah hatte ohne Probleme wieder auf reguläre Schulen gehen können und dort ihren Abschluss gemacht. Wenn Edward darüber nachdachte, wie schnell die Zeit bei ihr vergangen war, wuchs seine Angst von Jahr zu Jahr. Denn jetzt fürchtete er nicht mehr, dass er ewig leben, sondern dass er sterben könnte. Was würde mit Sarah passieren, wenn er eines Tages nicht mehr da wäre? Obwohl er im Laufe der Jahre einen gewissen Vorrat bei einer Blutbank angelegt hatte, war doch nicht klar, wie lange sie damit ein menschenwürdiges Leben führen könnte.

      Als Barry im Frühjahr 2011 anrief und sagte, dass es Victorias Mutter nicht gut ging und sie praktisch rund um die Uhr Pflege brauche, war Edward klar, dass ihre Zeit in England abgelaufen war. Er redete sich ein, dass es keinen Grund zur Sorge mehr gab. Sie hatten seit fast fünfundzwanzig Jahren nichts von Wilson Myers gehört, wenn man von den Berichten in der Klatschpresse absah. Er war mittlerweile ein festes Mitglied des Westküsten-Adels um Jobs, Zuckerberg oder Gates und scheffelte Milliarden. Natürlich hatte er das Altern nicht abschaffen können, doch seine Biotech-Firma arbeitete an so vielen Projekten gleichzeitig, dass selbst Google nicht mithalten konnte. Eine große achtstellige Summe steckte er in die Erforschung neuer Therapien, die den körperlichen Verfall hinauszögern und irgendwann ganz aufhalten sollten. Ganz wie Myers schon vor dreißig Jahren vorausgesagt hatte, waren die Milliardäre in ihren Elfenbeintürmen von selbst auf die Idee gekommen, dass ein Leben, in dem es einem an nichts fehlte, auch möglichst lange dauern sollte. Visionäre wie Peter Thiel oder Ray Kurzweil gingen gleich einen Schritt weiter und propagierten das mittelfristige Ziel, mindestens zweihundert Jahre alt zu werden. Edward hätte ihnen einiges zu diesem Thema erzählen können, aber er war all die Jahre unter dem Radar geblieben und würde das auch weiterhin tun.

      Im Augenblick sah es so aus, als würden sich bei den Longvity-Anhängern mehrere Strömungen herauskristallisieren. Die Hauptunterschiede lagen wie bei den meisten Dingen in der Definition der Altersforschung. Europäische Wissenschaftler gingen nach wie vor davon aus, dass mit spätestens einhundertzwanzig Jahren Schluss war und forschten deswegen daran, wie es gelingen konnte, Menschen in diesem Zeitraum möglichst lange fit und gesund zu erhalten. In Amerika war der Ansatz, so alt wie möglich zu werden und dafür jedes erdenkliche Mittel zu nutzen. Am extremsten war die Bewegung der sogenannten »Transhumanisten«. Diese träumten davon, mit technischer Hilfe als eine Art Cyborg tausend Jahre alt werden zu können. Edward bezweifelte, dass man irgendwann seine Persönlichkeit auf eine Festplatte bannen konnte, doch er hatte in seinem Leben zu viel gesehen, um es völlig auszuschließen.

      Wilson, der zu alt war, um in einem Atemzug mit den Gründern von Google, Amazon oder Facebook genannt zu werden, hatte einen beinahe fanatischen Eifer entwickelt, von dieser Generation anerkannt zu werden. Jahrelang war er nur in den teuersten Anzügen herumgerannt und hatte ein blondes Toupet getragen. Er war braungebrannt, gerade so faltenfrei, dass es nicht zu verdächtig aussah, flog einen Privatjet und wurde mit immer anderen Top-Modells abgelichtet. Als dann Steve Jobs mit einem Rollkragenpullover herumrannte und Mark Zuckerberg im Schmuddel-Shirt, änderte er seinen Style gleichfalls radikal. Von einem Tag auf dem anderen stand er zu seiner Glatze (vermutlich hatte er gesehen, dass Jeff Bezos dies ebenfalls tat). Ganz dazu gehörte er trotzdem nie, doch man konnte nicht wegdiskutieren, dass er eine Macht im Silicon Valley war. Wenn auch eine zwielichtige. Die Berühmten und Reichen gingen trotzdem oder gerade deswegen bei ihm ein und aus. Und er kannte die Geheimnisse von allen.

      Obwohl es Wilson auch ohne ihn zu Ruhm und sagenhaftem Reichtum gebracht hatte, behagte es Edward nicht, wieder zurück in sein Einflussgebiet zu geraten. Selbst wenn sie still und heimlich nach Oregon siedelten – hey, sie befanden sich im 21. Jahrhundert. Das Internet, die Smartphones, die sozialen Medien, all das machte es jemandem wie Edward praktisch unmöglich, unsichtbar zu bleiben. Wenn es jemand darauf anlegte, würde er ihn auch finden. Doch natürlich wogen Victorias sehr reale Sorgen um ihre Mutter mehr als seine paranoiden Ahnungen in Bezug auf Wilson.

      Und so reiste er nach fünfundzwanzig Jahren zum ersten Mal wieder in die USA.
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      Seit dem 11. September 2001 waren die Bestimmungen bei Flügen in die USA massiv verschärft worden. Der zur Berühmtheit gewordene Captain Jackson O‘ Sullivan hatte bekanntlich sein eigenes Leben geopfert, um ein Flugzeug daran zu hindern, ins World Trade Center zu rasen. Ohne diese Heldentat hätte es deutlich mehr Opfer als die Passagiere von Flug AA 11 gegeben. Man mochte sich gar nicht vorstellen, wie es dann erst an den Flughäfen zugegangen wäre. Trotzdem stand Edward der Schweiß auf der Stirn, als er nach zig ausgefüllten Dokumenten endlich den Flughafen verlassen durfte. Sekündlich erwartete er die Hand eines unauffällig gekleideten Mannes auf seiner Schulter, der ihn bitten würde, ihn kurz zu begleiten. Doch als sie an der frischen Luft waren, hatte sich kein Mensch nach ihm umgedreht. Victoria hatte recht gehabt: Niemand erinnerte sich nach all der Zeit an einen Skandal aus dem Jahr 1986.

      Während der nächsten Wochen versuchte Edward, sich an den Kulturschock zu gewöhnen. Von der Acht-Millionen-Stadt London auf den drei Personen-Hof im Norden Oregons. Es war, als würde man unmittelbar vom fünften Gang in den Rückwärtsgang schalten. Sie zogen in das Wohnhaus der alten Farm ein. Bisher hatte Abby, Victorias jüngere Schwester, sich abwechselnd mit Barry um die Mutter gekümmert. Abby konnte aber nicht hierherziehen, da ihr Mann einen Job in Portland hatte. Eine dauerhafte Wochenendbeziehung war keine Option, da sie vor einigen Monaten zum zweiten Mal Großmutter geworden war. Barry, der selbst schon fast siebzig Jahre alt war, hatte schlicht nicht mehr die Kraft, die Farm zu bewirtschaften und für seine Mutter Susan zu sorgen. Er hatte nach dem Krieg ein paar Beziehungen gehabt, doch die Frau fürs Leben blieb ihm verwehrt, weswegen er Junggeselle geblieben war. Bis ins hohe Alter hatte meistens seine Mutter für ihn gekocht, weswegen er mit der veränderten Situation noch weniger zurechtkam als die anderen.

      »Ich fürchte, da werde ich keine große Hilfe sein«, sagte Edward, als sie sich den kaputten Zaun um die ehemalige Pferdeweide ansahen. Sie hatten gemeinsam Gerümpel in eine Hütte getragen, in der früher die Futtermittel aufbewahrt worden waren. Sarah wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als kleines Kind hatten sie ständig überlegt, wen von ihren Eltern sie ähnlicher sah.  Zuerst meinten alle, sie würde eine Adams, doch später sah sie eher ihrem Vater ähnlich. Mittlerweile war es weder das eine noch das andere. Sie war eine eigenständige junge Erwachsene geworden, die mit 1,67 Meter etwas kleiner als ihre Mutter war. Ihre dunkelbraunen Haare, die eher nach Edward kamen, trug sie jetzt schulterlang, nachdem sie ihr mit Anfang zwanzig beinahe bis zum Hintern gereicht hatten. Doch als Kindergärtnerin war das keine gute Idee, da die Kleinen ständig an ihren Haaren hingen und ihr manchmal ganze Büschel ausrissen.

      »Hier ist offenbar gar nichts mehr gemacht worden in letzter Zeit«, sagte sie, während sie leere Futtersäcke aufsammelte. »Leider sind wir alle es gewohnt, dass andere die Dinge für uns in Schuss halten, aber ich hätte gute Lust, mich da reinzuknien.«

      Da hatte sie nicht unrecht. Auch wenn ihr Leben in London nichts mehr zu tun gehabt hatte mit der Zeit, in der Lordschaft und Dienerschaft in verschiedenen Welten lebten, gab es doch immer einen Gärtner, einen Butler oder einen Koch, wenn Not am Mann war. Abgesehen vom Restaurieren alter Kommoden, das Edward mehr aus Langeweile in seiner Zeit in San Francisco begonnen hatte, hatte er nie einen Boden gelegt oder einen Zaun repariert.

      Mit etwas Hilfe von ein paar Profis brachten sie im Laufe der nächsten Wochen nach und nach Ordnung in das Chaos. Edward schliff den alten Holzstall ab, während ein Dachdecker oben die Löcher bei den Schindeln ausbesserte. Tiere gab es schon lange keine mehr, von daher war zu überlegen, was mit dem Gebäude passieren sollte. Im Eifer des Gefechts vergaß er total, sich die Haare grau zu färben. Glücklicherweise schien es weder Abby noch Barry aufzufallen.

      

      Während sich am Hof langsam die Lage besserte, ging es Victorias Mutter immer schlechter. Ihr Herz war zu schwach, um das Blut durch ihren Körper zu transportieren, weswegen sie immer mehr Schwierigkeiten mit Wasser in der Lunge bekam. Victoria organisierte sofort Medikamente, um ein Lungenödem zu verhindern. Doch auch sie wusste, dass es keine dauerhafte Therapie gab. Susan hatte außerdem Ende 2010 einen leichten Schlaganfall erlitten, der sie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte. An schlechten Tagen mussten sie sie mit dem Rollstuhl herumfahren. Als sie nachts auch noch auf Sauerstoffmasken zurückgreifen mussten, lief es Edward angesichts der überwältigenden Ähnlichkeit mit Sarahs Problemen kalt den Rücken hinunter.

      »Sollen wir es probieren, ihr ... du weißt schon, mein Blut zu geben?«

      Er fühlte sich nicht wohl dabei, dennoch hatte er das Gefühl, es wenigstens vorschlagen zu müssen. Doch Victoria winkte ab.

      »Mama ist fast neunzig Jahre alt. Du kannst nicht anfangen, jedem mit deinem Blut helfen zu wollen.«

      Da hatte sie recht, doch das brachte ihn zu einer anderen Frage, die ihn seit langem quälte. »Was wäre, wenn du morgen krank würdest?«

      »War es nicht genau das, was du verhindern wolltest? Dass man dich missbraucht, um manche Menschen älter werden zu lassen, als sie sein sollten?«

      »Damals konnte ich mir auch nicht vorstellen, dich eines Tages sterben zu sehen.«

      Victoria lächelte ihn an und streichelte über sein Gesicht.

      »So weit sind wir noch lange nicht!«

      Noch nicht. Doch die Frage würde sich früher oder später stellen. Es war das eine, seinem todkranken Kind zu helfen, aber etwas völlig anderes, dies bei Menschen zu machen, deren Zeit gekommen war. Hieße das nicht automatisch, Gott zu spielen?  Was unterschiede ihn dann noch von Wilson Myers?

      

      Anfang September fuhren sie zu dritt nach San Diego. Abby war mit ihrem Sohn Tom für ein paar Tage bei Victorias Mutter eingezogen und passte auf sie auf. Rebecca hatte sie schon früher eingeladen, doch aufgrund der großen Hitze im Hochsommer hatten sie es immer wieder verlegt. Sie hatten Rebecca zuletzt vor acht Jahren gesehen, Jerry sogar schon seit ihrem Karibik-Urlaub nicht mehr. Die beiden Frauen begrüßten sich innig und umarmten sich eine halbe Ewigkeit. Edward beneidete seine Frau um ihre lebenslange Freundin. Derartiges war ihm aufgrund seines langen Lebens und seiner häufigen Umzüge leider nie vergönnt gewesen. Alfred hatte er genau wie sein restliches Leben 1918 aufgegeben, danach hatte sich ihr Kontakt auf ein oder zwei Briefe im Jahr beschränkt, bis sein einziger echter Freund 1951 gestorben war. Ansonsten hatte es nur noch Helmut gegeben, der dem, was man einen Freund fürs Leben nennen konnte, am nächsten gekommen war. Jerry war ein netter Kerl, sie begrüßten sich per Handschlag, aber Edward wäre nicht soweit gegangen, ihn einen Freund zu nennen.

      Im Gegensatz zu sonstigen Wiedersehen musste er sich hier nicht verstellen. Rebecca und Jerry kannten sein Geheimnis. Trotzdem waren die »Du hast dich ja gar nicht verändert« Aussagen unvermeidlich. Andersherum konnte man das nicht sagen.

      »Tja mein Lieber. Eine Nacht, in der ich nur einmal zum Pinkeln aufstehen muss, ist seltener als ein Sechser im Lotto«, lachte Jerry, als sie über das Thema, das wie ein Elefant im Raum stand, schließlich sprachen. Sie waren in keiner der hippen Strandbars, von denen Rebecca Victoria seit Jahren vorschwärmte, sondern mitten in der Stadt in einem europäisch anmutenden Lokal. Edward schaute sich überrascht um. Es war ein ungemein schönes altes Gasthaus. Das Holz der Wände schimmerte vom jahrelangen Polieren wie Seide, ebenso die Tische und Stühle. Der Wirt, dessen Alter unmöglich einzuschätzen war, trug eine graue Schiebermütze und atmete schwer durch einen buschigen Schnauzbart. Man hatte das Gefühl, in einem der uralten Wirtshäuser in Paris oder der Neuengland-Staaten zu sein, doch für eine Metropole mit beinahe dreihundert Sonnentagen wirkte es merkwürdig surreal. Edward verliebte sich sofort.

      »Na, gefällt es euch?«, fragte Rebecca, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Während Edward nickte und sich umsah, grinste sie. »Wir haben diese Absurdität vor ein paar Jahren gefunden und uns seitdem immer geärgert, dass wir sie dir nicht zeigen konnten. Jerry hat sofort gesagt, dass du es lieben wirst.«

      Victoria schüttelte grinsend den Kopf. »Und wo sind hier die ganzen knackigen Surfer, von denen du mir seit Jahren erzählst?«

      »Was? Tut mir leid, aber ich habs ein wenig mit den Ohren.«

      Natürlich waren all die Kommentare über ihr Alter als Scherze gedacht, doch es war unverkennbar, dass eine unabänderliche Wahrheit dahintersteckte. Jerry hatte einen Wohlstandsbauch bekommen und klagte im Laufe der Woche immer wieder über Arthritis. Am erschreckendsten war für Edward jedoch Rebeccas Veränderung. All die Jahrzehnte hatte sie wie eine alterslose Filmschönheit gewirkt, und jetzt schien es, als würde das Schicksal alles zur gleichen Zeit zurückfordern. Es hatte vor Jahren mit einem schweren Sturz beim Surfen begonnen. Seither hatte sie Probleme mit dem Rücken und rannte von Orthopäden zu Orthopäden. Deswegen ging sie ein wenig gebeugt, was bei ihrer Größe wirkte wie ein windschiefer Baum. Ihre Haare trug sie immer noch lange, färbte aber offenbar nur unregelmäßig, denn sie waren von grauen Strähnen durchzogen. Da sie genauso dünn war wie früher, fehlten die Fettpölsterchen im Kampf gegen immer tiefer werdende Falten um die Augen und um die Mundpartie.

      Sobald sie jedoch den Mund aufmachte, wirkte sie sofort wieder wie der unbeschwerte jugendliche Hippie. Schon nach dem dritten Glas Wein kicherte die Gruppe wie eine Bande fünfzehnjähriger. Vor allem bei Victoria merkte man von Glas zu Glas stärker, wie sich die Sorgen der vergangenen Monate aufzulösen schienen.
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      Als ich Sarah mit Jessica ihre erste Surfstunde nehmen sah, war ich zwiegespalten in meinen Empfindungen. Ich freute mich, dass sich unsere beiden erwachsenen Töchter auf Anhieb gut verstanden, und fand es gleichzeitig schade, dass sie sich als Kinder nicht gekannt hatten. Es wäre schön gewesen, die nächste Generation Arthertons und Walshs zu sehen, die unsere Freundschaft ins neue Jahrhundert tragen würden. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.

      »Na, was denkst du?«, fragte Rebecca, die an der endlos wirkenden Strandpromenade stand und mir einen Cocktail reichte.

      »Ist es dafür nicht ein wenig früh?«

      »Irgendwo ist es bestimmt schon fünf Uhr.«

      Ich zog nur kurz den Mundwinkel nach oben für diesen uralten Spruch und sah gerade rechtzeitig wieder hin, um Sarah ins Wasser fallen zu sehen. Der Pazifik war auch Ende des Sommers nicht wärmer als siebzehn oder achtzehn Grad. Bisher hatte ich mich nicht überwinden können, hineinzugehen. Es war ein Dilemma. Hier draußen hatte es bereits über dreißig Grad, und dabei war es gerade mal elf Uhr Vormittag. Aus den Boxen der Bar, die mit Skatern und Surfern gefüllt war, dröhnte der Bass. Irgendwann Anfang der Neunziger, als es plötzlich verboten war, gutgelaunten Hardrock zu hören, hatte ich den Überblick verloren. Doch nach einem neueren Song (war das jetzt ein Rap oder wie nannte man das?) spielten sie plötzlich Break on Through von den Doors. Der psychedelische Sound passte derartig gut zu Strand und Meer, dass ich mich wieder fühlte wie zwanzig. Die Sonne und der Cocktail mochten ihren Teil dazu beitragen, doch ich zog mir das Shirt aus und stapfte ins eiskalte Wasser.

      »Du bist immer noch total verrückt, weißt du das?«, schrie mir Rebecca lachend hinterher.

      

      Am Abend lief mir die Nase und ich brauchte eine Menge Taschentücher, aber das war es mir wert. Wir saßen auf der Veranda des weißgestrichenen Holzhauses. Es war keine zweihundert Meter vom Strand entfernt an der nördlichen San Diego Bay. Jessica hatte an der hiesigen University of California studiert, war aber aufgrund der Entfernung trotzdem ausgezogen. Sie hatten sich dennoch alle zwei bis vier Wochen gesehen und seit einem guten Jahr wohnte sie sogar wieder bei Jerry und Rebecca. Emily, die jüngere Tochter, war zum Studieren an die Ostküste gegangen. Sie sahen sich höchstens zweimal im Jahr, wie mir Rebecca mit traurigem Gesichtsausdruck gestand.

      »Aber was will ausgerechnet ich da jammern? Meine Eltern haben mich von 1967 bis 1968 beinahe zehn Monate überhaupt nicht gesehen. Die konnten froh sein, wenn ich mich einmal im Monat gemeldet habe, um zu sagen, dass ich noch lebe.«

      Am zweiten Abend warf Jerry den Grill an und machte uns die besten Steaks, die ich seit Jahren gegessen hatte. Es gab eine selbstgemachte, an der Grenze zur Körperverletzung scharfe Sauce dazu, und – wie Jerry breit grinsend bemerkte – eine Flasche Ketchup für die Kinder und die Briten. Edward ließ sich nicht lumpen, doch seine überaus gesunde Gesichtsfarbe nach den ersten paar Bissen sprach Bände. Es war ein herrlicher Abend. Jessica schoss ein paar Fotos. Es waren die ersten Bilder seit unserem Karibik Urlaub, und am nächsten Morgen konnten wir nicht anders und mussten uns vergleichen. Das Ergebnis war wie erwartet ein Desaster. Abgesehen von Edward, der sich kaum verändert hatte, stand der Graben einer ganzen Generation zwischen den Bildern. Am lustigsten war es, Sarah und Jessica zuzusehen, wie sie am Strand Meerjungfrau spielten.

      Am dritten Abend gingen wir ohne die Mädchen aus. Jessica wollte Sarah das Nachtleben in San Diego näherbringen, da hätten wir alten Säcke ohnehin nur gestört. Wir tranken ein wenig mehr, als vernünftig gewesen wäre. Besonders Rebecca, die zugeben musste, dass sie regelmäßig Schmerzmittel gegen ihre Rückenbeschwerden nahm, wurde schnell betrunken.

      »Du scheinst mir wieder mal gar nichts zu spüren, hm?«, sagte sie und lehnte sich bei Edward an die Schulter. »Wie ist denn das so, wenn man nie knülle wird?«

      »Kann ich gar nicht sagen. Ich kenne es nur so. Glaub mir, ich wäre liebend gerne mal knallvoll gewesen, gerade in der Zeit, als ich ganz allein hier ankam.«

      Von der Seite hatte ich es nie betrachtet. Natürlich beneidete man jemanden, der ein paar Drinks kippen konnte und nicht zu lallen begann, aber im Grunde war es ja das Ziel der Sache. Jerry orderte noch eine Runde Tequila. So nahe an der mexikanischen Grenze war es das alkoholische Getränk. Auch er schielte gewaltig, aber er riss sich zusammen. Ich wiederum hatte meine beiden letzten Schnäpse schon unauffällig an Edward weitergereicht, der sie ohne erkennbare Regung austrank.

      »Ich weiß, wir haben nie so genau drüber gesprochen, Edward, aber es beschäftigt mich. Warst du nie bei einem Arzt oder sowas? Es muss dich doch interessieren, was mit dir los ist.«

      Edward, dem als Kind seiner Zeit allzu große Vertraulichkeit selbst heute noch ein Graus war, saß kerzengerade in seinem Ledersessel. »Hast du nicht gesehen, wie das mit Wilson damals gelaufen ist?«

      »Ja, aber es ist ja nicht jeder ein Arschloch wie Wilson. Ich meine, was wäre, wenn man aus deinem Blut das Heilmittel für verschiedene Krankheiten des Alters gewinnen könnte? Ich finde, da hat man eine moralische Verpflichtung, oder etwa nicht?«

      Ich schrieb es Jerrys fortgeschrittenem Zustand zu, dass er so nachbohrte. Edward seufzte und lehnte sich nach vorne. »Natürlich hört sich das in der Theorie super an. Doch glaubst du wirklich, irgendein Arzt würde so etwas vertraulich behandeln? Ganz zu schweigen davon, dass man dazu eine Horde Spezialisten und Millionen an Forschungsgeldern braucht.«

      »Na gut, aber das lässt sich ja machen, oder?«

      »Ach ja? Dir ist schon klar, dass in Afrika oder Süd-Ost-Asien Krankheiten kursieren, die es bei uns seit einem halben Jahrhundert nicht mehr gibt, bloß weil niemand die paar Dollar herausrücken will, die eine Impfung oder eine Tablette kosten würde? Was glaubst du würde passieren, wenn eine Wunderdroge auf den Markt käme, die jemanden doppelt so alt werden lässt?«

      »Darum gehts doch aber gar nicht...«

      »Genau darum gehts. Wilson mag ein Mistkerl sein, aber er hat mir genau gezeigt, worauf es hinausläuft. Lassen wir die Tatsache mal außer Acht, dass mein Leben vorbei wäre. Ich wäre so wertvoll, dass man mich vermutlich buchstäblich in Watte packen würde, denn ich könnte ja bei aller Langlebigkeit trotzdem morgen Opfer eines Autounfalls werden, richtig?«

      »Ja, schon.«

      »Und was glaubst du, wie viel Blut ich habe? Künstlich lässt sich das nicht herstellen. Wer würde denn wirklich etwas davon haben? Ein paar Superreiche und Staatenlenker.«

      In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich war beinahe froh. Edward redete sich in Rage. Das Thema hatte ihn sein ganzes Leben verfolgt und er hatte bislang keine Lösung gefunden, etwas zum Wohle der Menschen zu tun ohne Tag und Nacht unter Beobachtung zu stehen.

      Als ich Jessicas nervöse Stimme hörte, war ich schlagartig wieder nüchtern.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            25

          

        

      

    

    
      Sarah hatte seit dem Frühjahr keine Bluttransfusion mehr bekommen. Als wir sie nach der üblichen Zeit vorbereiten wollten, hatte sie sich geweigert. Natürlich konnten wir sie nicht dazu zwingen. Schon zweimal hatte sie versucht, langfristig ohne diese Prozedur auszukommen, doch jedes Mal war sie nach kurzer Zeit erneut krank geworden. Jetzt hatte es tatsächlich so ausgesehen, als wäre sie geheilt, denn sie hatte seit Monaten keinerlei Anzeichen gezeigt.

      Dafür war der Rückfall jetzt umso heftiger. Wir wussten nicht, ob es an der Hitze lag, am Alkohol oder schlicht Zufall war. Zum Glück war Edward noch fahrtüchtig, und nachdem ihm Jerry die Adresse ins Navi getippt hatte, sausten wir los. Eine sichtliche aufgelöste Jessica erwartete uns vor einem Club, aus dem der Bass so heftig dröhnte, dass mir nach kurzer Zeit der Magen weh tat. Es war kurz nach Mitternacht und hatte immer noch fünfundzwanzig Grad, weswegen sich die Hälfte der Szene im Freien abspielte. Jessica musste die kreidebleiche Sarah stützen.

      »Hat sie irgendwas genommen?«, fragte Edward, während er unsere Tochter unter den Armen nahm.

      »Nein, echt nicht! Wir haben ein paar Vodka-Red Bull getrunken, das ist alles. Sie fing plötzlich an zu wackeln und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.«

      »Alles Gut, Liebes«, sagte ich und umarmte sie. »Es hat nichts mit dir zu tun, Jessica. Sarah ist krank und braucht ihre Medizin.«

      »Krank? Bis vor einer Stunde war sie doch völlig gesund?«

      »Das erkläre ich dir ein andermal. Jetzt müssen wir erstmal hier weg.«

      Wir waren in San Diego nicht dafür angerichtet. Durch die jahrelange Behandlung mit Edwards Blut hatte unsere Tochter eine ähnliche Reaktion entwickelt wie ein Drogensüchtiger, der auf Entzug ging. Anders als in der Kindheit, als sich die Krankheit langsam entwickelte, gab es jetzt nur gesund oder krank. In dieser Nacht war der Absturz zutiefst erschreckend. Edward wich nicht von ihrer Seite, da sie immer wieder Atemprobleme bekam. Am nächsten Morgen schien es ihr besser zu gehen, aber ich konnte an der Art, wie sie ihre Kaffeetasse umklammerte, sehen, dass ihre Muskeln nicht das taten, was sie sollten. Unter diesen Umständen war es klar, dass wir am Vormittag abreisten.

      »Kommt bald mal vorbei, okay?«, sagte ich, als ich Rebecca umarmte. Sie und Jerry hatten uns zum Flughafen gefahren. Wir buchten den nächstmöglichen Flug nach Portland und waren am späten Nachmittag daheim.

      

      Dieses Mal dauerte es beinahe drei Tage, bis sie sich wieder erholt hatte. Ich war kurz davor zu verzweifeln, als Sarah auch in der zweiten Nacht erfolglos nach Luft rang. Ihr Verfall schien umso schneller voranzuschreiten, je länger sie auf die Behandlung verzichtete. Als es endlich besser wurde, schwor sie uns hoch und heilig, nie wieder auch nur einen Tag zu lange damit zu warten. Während sich Sarah erholte, ging es mit Mama langsam, aber stetig bergab. Sie war so schwach, dass ich ihr manchmal sogar bei der morgendlichen Toilette helfen musste. An anderen Tagen schien es ihr besser zu gehen, doch das war meistens nur eine direkte Folge der Tabletten, die das überschüssige Wasser in ihrer Lunge verringerten.

      Abgesehen von Abby und Barry war der Rest meiner Geschwister über das ganze Land verteilt. Daher war ich gleichzeitig überrascht wie auch entzückt, als plötzlich George vor der Tür stand und verkündete, er würde in die Nähe ziehen.

      »Ich hab immer gesagt, dass ich keinen Tag länger in Cleveland bleibe, als es sein muss. Seit letzter Woche bin im Ruhestand, und ich halte meine Versprechen!«, sagte er grinsend. Bis auf weiteres wohnte er in dem leerstehenden Nebengebäude auf dem Hof. Mein ältester Bruder Joe hatte sich dort ein Einfamilienhaus einrichten wollen, doch dann war Vietnam dazwischengekommen. George, der im Gegensatz zu Barry gleich zweimal geheiratet hatte, hatte drei erwachsene Kinder, die nicht mitgekommen waren, sowie seine zweite Frau Linda, die nachkommen würde, sobald er etwas passendes gefunden hätte. Ich freute mich. George war nur zwei Jahre älter als ich, so dass wir uns in der Kindheit immer sehr nahegestanden hatten. Außerdem war er im Gegensatz zu Barry allein überlebensfähig, was bedeutete, dass er sich sofort ins Zeug legte und Edward am Hof half. Zu meiner großen Überraschung freundeten sich die beiden schnell an und begannen sogar, miteinander auf der Veranda ein paar Bier zu trinken. Als der Herbst nicht länger zu verleugnen war, verlegten sie es nach drinnen. George überlegte, ob er das Gebäude nicht doch renovieren und hier einziehen sollte. Das war ein Thema, über das Edward und ich noch gar nicht gesprochen hatten. Ich hätte nichts dagegen gehabt, in meiner Heimat zu bleiben. Sarah war ohnehin unter der Woche in ihrer Wohnung in Salmon Creek, eine gute Autostunde von uns entfernt. Als Kindergärtnerin hatte sie noch nicht allzu viel Kontakt mit Gleichaltrigen bekommen, doch wir machten uns nichts vor: Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie nicht mehr jedes Wochenende, sondern nur noch einmal im Monat nach Hause kommen würde. Es war klar, dass die Entscheidung, wo wir künftig leben wollten, nur uns zwei etwas anging. Natürlich konnten wir nicht an die Ostküste ziehen, dazu war Sarahs Gesundheit zu fragil, doch ob wir auf der Farm blieben oder nach Kalifornien gingen, war völlig offen.

      Kurz vor Weihnachten hatten wir den ersten großen Familiendisput, seit wir nach Amerika gekommen waren. Ich hatte Edward nicht mehr so aufgeregt gesehen, seit Sarah mit neunzehn einen jungen Rockmusiker gedatet hatte.

      »Wieso kaufen wir ihr nicht gleich selbst das Kokain? Damit umgehen wir wenigstens diesen Kerl!«

      Ich hatte damals nicht gewusst, ob ich lachen oder weinen sollte. Aber da war er wieder, der britische Lord, der vor vielen Jahren mit der Befürchtung nach San Francisco gekommen war, von jedem, der ihm begegnete, einen Joint in die Hand gedrückt zu bekommen. Mike spielte in einer aufstrebenden Studentenband, hatte etwas längere, schwarze Haare und war sicher kein Kind von Traurigkeit, doch wenn ich an meine eigene Zeit in San Francisco dachte, dann war das alles mehr als harmlos. Doch für Edward, der zu seiner Zeit selbst das Frauenwahlrecht aus der Perspektive des konservativen Earls misstrauisch beäugt hatte, bedeutete es einen Affront.

      Der Grund unseres Streits im Jahr 2011 war auf den ersten Blick eine Bagatelle. Jedenfalls dachte ich das damals. Wir hatten Rebecca und ihre Familie zu uns eingeladen, damit sie nach all den Jahren im heißen San Diego endlich wieder einen echten Winter erleben konnten. Jessica, die nicht nur per SMS mit Sarah Kontakt hielt, sondern auch fleißig bei Facebook unterwegs war, postete daraufhin auf Sarahs Profil einige Bilder von unserem letzten Besuch. Dabei waren auch Edward und ich zu sehen. Ich dachte mir wenig dabei, doch Edward erschrak furchtbar, als Sarah es ihm zeigte.

      »Lösch das sofort! Bist du verrückt?«, blaffte er sie ungewöhnlich scharf an.

      Sarah, die es nicht gewohnt war, dass ihr Vater laut wurde, zuckte zusammen. »Was ist denn los? Das ist doch ein schönes Foto, niemand ist nackt oder sieht blöd aus.«

      »Du weißt doch, dass ich keine Fotos von mir möchte. Das kann jetzt die ganze Welt sehen. Ich möchte, dass du es löscht«, sagte Edward und bemühte sich, wieder mit der Ruhe zu sprechen, in der wir ihn kannten.

      »Das sieht doch nicht die ganze Welt! Nur meine Freunde.«

      Weder Edward noch ich hatten den Hauch einer Ahnung, wozu genau neue Dienste wie Twitter oder Facebook gut sein sollten, doch da Mark Zuckerberg mit nicht einmal dreißig Jahren sagenhaft reich war, musste da mehr dahinterstecken. Sarah löschte das Bild schließlich schlechtgelaunt. Nicht ohne zuvor zu sagen, dass Jessica es bereits vor drei Tagen gepostet hatte.

      Es war in der Welt und ließ sich nicht mehr rückgängig machen.
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      Im Januar 2012 starb meine Mutter. Obwohl es ihr nicht gutgegangen war, kam das Ende trotzdem überraschend. Ich glaube, als Kind ist man nie richtig auf den Tod eines Elternteils vorbereitet, selbst dann, wenn die Zeichen offensichtlich sind. Sie hatte heftige Atemprobleme und schon seit Tagen kaum etwas gegessen. Als ich sie am nächsten Morgen um acht Uhr immer noch nicht hörte, wurde ich unruhig. Ich ging in ihr Zimmer und wusste es, bevor ich die Türschwelle überschritten hatte. Sie lag da wie immer, fest eingewickelt in ihre Decke, dennoch spürte ich, dass etwas fehlte. Ich hielt mir erschrocken die Hand vors Gesicht und weinte bereits, bevor ich sie anfasste. Es war gar nicht nötig, ihren Puls zu fühlen. Sie war kühl und vollkommen leblos. Ich setzte mich neben sie und machte mir schwere Vorwürfe, sie in meinem Leben so oft alleingelassen zu haben. Erst, als eine Stunde später Edward neben mir stand und mir seine Hand auf die Schulter legte, fand ich zurück ins Hier und Jetzt.

      »Sie hatte ein gutes Leben. Kinder, die sie geliebt haben und ein Heim, dass sie zeitlebens bewohnen konnte. Wir sollten nicht trauern, sondern uns für sie freuen.«

      Ich schaute Edward verwirrt an. Immer wieder verdrängte ich, dass er viel älter als meine Mutter war und manche Dinge aus einem Blickwinkel betrachtete, der uns Normalsterblichen verwehrt blieb.

      »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist nur trotzdem so ... unwirklich, verstehst du?«

      Später, als der Bestatter dagewesen war, saßen wir zusammen. Barry war am traurigsten. Für ihn war Mama immer der Mittelpunkt seines Lebens gewesen. Es wurde ein wenig getrunken, dann gingen alle ins Bett. Abby und ihr Mann blieben im Haupthaus über Nacht. Als wir nur noch zu zweit waren, saß Edward nachdenklich im Stuhl.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn.

      »Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Mir ist nur, als erlebe ich das Gewesene immer wieder aufs Neue. Vor über einhundertzehn Jahren habe ich meinen Vater zu Grabe getragen. Seither bin ich durch die Welt gezogen und habe jeden, den ich kennengelernt habe, früher oder später verloren. Ich bin müde, verstehst du? Ich habe alles gesehen, alles erlebt, jedes erdenkliche Gespräch zigmal geführt. Die Geschichte wiederholt sich immerzu, die Menschen lernen nichts hinzu. Als ich jung war, galt ein europäischer Krieg als unmöglich. Nach dem 1. Weltkrieg war die Welt im Schock, doch kaum zwanzig Jahre später ging das Ganze von vorne los. Seit fünfzig Jahren sprechen die Menschen vom Umweltschutz oder davon, den Hunger in der Welt auszurotten. Doch im Grunde passiert gar nichts. Man verändert nicht wirklich etwas, egal wie sehr man sich bemüht. Ich bin des ganzen Gewirrs all der Menschen so überdrüssig. Wozu das alles?«

      »Was ist mit Sarah? Und ... mit mir?«, fragte ich ängstlich.

      Er blinzelte, als würde er erst jetzt registrieren, wer neben ihm saß. »Bitte entschuldige. Du hast deine Mutter verloren und ich beklage mich über die Welt. Natürlich seid ihr das Wichtigste in meinem Leben.«

      Die entscheidende Botschaft ließ er weg. Was würde passieren, wenn ich nicht mehr war oder Sarah etwas zustieß? Allen Wilsons dieser Welt, die Unsterblichkeit anstrebten, hätte ich gegönnt, in diesem Moment dabei zu sein, um einen Blick hinter die vermeintliche Glückseligkeit werfen zu können.

      

      Nachdem George und seine Frau dauerhaft ins Nebengebäude eingezogen waren, beschlossen wir, uns woanders eine Bleibe zu suchen. Es war in erster Linie Edward, der wieder feste Strukturen im Umfeld wollte. So zogen wir etwas landeinwärts in einen kleinen Ort Namens Lewiston. Er lag abseits der Highways zwischen zwei großen Waldgebieten, die als Nationalparks deklariert waren. Von einer Stadt zu sprechen wäre vermessen gewesen, aber nach einem Jahr auf einer Farm ohne Nachbarn im Umkreis von zehn Meilen fühlte es sich an, als hätten wir ein Zelt an der Grand-Central-Station aufgeschlagen. Es gab entlang der Hauptstraße einige alteingesessene Geschäfte, bei denen man neugierig nach draußen blickte, wenn Fremde den Gehweg entlangkamen. Sogar ein altes Kino war noch in Betrieb. Es hatte drei Säle und lief ganz altmodisch ohne Platznummern. Vor einigen Jahren musste man sicher frühzeitig da sein, um gute Plätze zu ergattern, doch jetzt verirrten sich nur noch vereinzelt ein paar Leute dorthin. Die meisten fuhren in die nächstgrößere Stadt dreißig Meilen weiter, in der ein topmodernes Cineplex neben einer Shoppingmall errichtet worden war. In einem der Säle wurde jeden Donnerstag ein anderer Klassiker gespielt. Das fesselte Edward überraschenderweise so sehr, dass wir es bald zu unserem festen Ritual machten, an diesem Tag gemeinsam ins Kino zu gehen.

      Abseits dieser »urbanen« Hauptschlagader ähnelte Lewiston jeder anderen in die Jahre gekommenen amerikanischen Kleinstadt. Ein verschlafenes 10.000 Einwohner Kaff mit roten Backsteinhäusern, Ahornbäumen und verlassenen Autowerkstätten. Als würde man eine Postkarte aus den 50er Jahren betreten. Für uns war es perfekt. Zum ersten Mal sah Edward alt genug aus, um ohne Misstrauen zu erregen keiner Beschäftigung mehr nachgehen zu müssen. Wir zogen in eine Siedlung östlich der Hauptstraße. Wie die ganze Stadt hatte sie schon bessere Zeiten gesehen, wirkte aber im Großen und Ganzen ordentlich. Die meisten Häuser waren einstöckig und gut in Schuss, aber einige hätten frisch gestrichen werden müssen, und auf manchen Rasenflächen breitete sich das Moos aus. Wenn man im Wörterbuch das Wort »durchschnittlich« nachschlug, war sicherlich ein Foto unserer Nachbarschaft zu sehen.

      Man konnte spüren, wie Edward sich von Woche zu Woche mehr entspannte. Nach der Sache mit dem Foto war er tagelang überempfindlich gewesen und hatte kaum das Haus verlassen. Obwohl Sarah fünfzigmal versicherte, dass niemand außerhalb ihrer »Freunde« das Bild gesehen haben konnte, beruhigte es ihn nicht. Ich tat seine Sorgen als übertrieben ab. Doch in Wirklichkeit gab ich mich entspannter, als ich war. Die technische Entwicklung der vergangenen Jahre war rasant gewesen. In den USA dominierten nicht mehr Konzerne wie Coca Cola oder Exxon, sondern Tech-Größen wie Google, Apple oder eben Facebook. Wer konnte schon wissen, was bei diesen Giganten alles im Hintergrund ablief? Das mochte für normale Menschen irrelevant sein, aber für jemand, der sich sein ganzes Leben im Hintergrund gehalten hatte, konnte eine Überwachungssoftware das Ende seiner Anonymität bedeuten. Dabei machten wir uns beide keine Vorstellungen von den wirklichen Möglichkeiten. Sobald man einmal einen Krümel hinterlassen hatte, ließen Kreditkarten, Mobilfunknutzung oder Algorithmen im Hintergrund dich nicht mehr aus den Augen.

      Doch wer hätte an so etwas denken sollen, inmitten eines beschaulichen Städtchens, in dem Edward und ich jeden Donnerstag Filme wie »Der dritte Mann« oder »Metropolis« ansahen? Wir fühlten uns aus der Zeit gefallen, waren beide offiziell Rentner und hatten das erste Mal das Gefühl, hierbleiben zu können. Zumindest ich. Was Edward betraf – nun, wir vermieden es, über Themen wie das Alter zu sprechen. Dabei lauerte die Gefahr nicht weit entfernt in den Laboren der großen Konzerne. Längst übertrafen sich Biotech-Firmen mit ihren Versprechungen, was die Verlängerung des Lebens betraf. Bestärkt wurde dieser Trend durch neue soziale Medien wie Instagram, das kürzlich von Facebook gekauft worden war, und den immer wilderen Möglichkeiten, per Fotomontage selbst einen durchschnittlich aussehenden Menschen in ein Top-Modell zu verwandeln. Die ewige Jugend schien tatsächlich nur einen Klick entfernt zu sein. Ständig neue Institute und Start-Ups buhlten um Investoren und Geld. Wir lebten nur wenige Stunden nördlich einer der reichsten Regionen der Welt. Nirgendwo sonst in Amerika befassten sich so viele Wissenschaftler mit dem Thema Altersforschung. Und der Platzhirsch war seit Jahrzehnten longvity Inc. von Wilson Myers, der sich gerade ein lautstarkes Kopf-an-Kopf Rennen mit Larry Ellison von Oracle um den Platz des viertreichsten Amerikaners lieferte. Seine Prognosen, er wolle mit achtzig Jahren noch fit genug für eine Everest-Besteigung sein, ließen selbst optimistische Anleger kopfschüttelnd grinsen. Doch solche Aussagen verstärkten den Druck auf alle anderen. Es brodelte in der Industrie.

      Während all das um uns herum geschah, gingen wir ins Kino und freundeten uns mit den Nachbarn an. Dabei hätten wir es kommen sehen müssen.

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            27

          

        

      

    

    
      »Ich glaube, ich werde krank.«

      Diese harmlose Aussage war für Victoria so surreal, als würde jemand sagen, er fahre zum Skifahren in die Sahara. Denn es war nicht irgendein Mensch, der sie machte, sondern ihr Ehemann. Und wenn etwas feststand, dann die Tatsache, dass Edward nicht krank wurde. Es war egal, ob er zwei Tage im Regen stand oder in einem Wartezimmer, das so voller Viren war, dass der Sauerstoff dazwischen kaum noch Platz hatte. Edward bekam davon nicht einmal einen Schnupfen. Er bekam kein Herpes, er bekam kein Zahnfleischbluten, er bekam keinen Muskelkater. Daher sah Victoria ihn an wie einen Fremden, als er sich gleichzeitig hustend und lachend zu einem Stuhl schleppte. Erst vor wenigen Tagen hatte er ihrer Tochter sein unbezahlbares Blut gespendet, und jetzt war er tatsächlich selbst krank. Nur, dass Edward diese Neuigkeit völlig anders wahrnahm als andere Menschen. Er war in der Tat so glücklich wie seit Langem nicht. Nicht, obwohl es ihm schlecht ging, sondern weil es ihm schlecht ging. War es möglich, dass auch sein Körper den Zahn der Zeit zu spüren begann?

      Die Euphorie hielt nicht lange. Danach erfüllte Edward das Klischee vom kranken Mann, als habe er sein ganzes Leben dafür trainiert. Er konnte nicht fassen, dass normale Menschen sowas ein oder gar zweimal im Jahr mitmachen mussten! Sein Kopf fühlte sich an, als würde jemand mit einem Bohrer ein Loch hineinbohren. Von der nächtlichen Husterei taten ihm die Rippen weh. Wenn das Fieber aufflammte, bekam er Schüttelfrost, eine Stunde später schwitzte er sich durch sämtliche Kleidungsstücke.

      Dem weniger besorgten als vielmehr amüsierten Blick seiner Frau nach zu urteilen lag er nicht im Sterben, obwohl es sich so anfühlte. Aufgrund ihrer medizinischen Ausbildung konnte er noch nicht mal ihr Urteil in Zweifel ziehen, nachdem es sich um »keine Grippe, sondern lediglich eine ordentliche Erkältung handelte«.

      »Mein ganzes Leben wollte ich normal sein«, sagte er, als er lustlos in einem Teller voll Hühnerbrühe löffelte, »aber wenn ich das geahnt hätte, hätte ich es mir anders überlegt.«

      »Du armer Kerl. Alle hundertvierzig Jahre eine Erkältung, das ist wirklich Folter, oder?«

      So krank, dass er nicht erkannte, wann er veralbert wurde, war er glücklicherweise nicht. Nach vier Tagen war der Spuk vorbei. Danach beobachtete Edward sich deutlich sorgfältiger als davor. Hatte sich auch anderweitig etwas verändert? Hatte er Probleme beim Treppengehen oder anderen anstrengenderen Tätigkeiten? Er konnte nichts feststellen. Dennoch stand für ihn fest, dass diese Erkältung eine Zäsur war. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als wenn er weitere Zeichen der Veränderung feststellen könnte. Das kleine Zeitfenster, in dem Victoria und er etwa gleichalt wirkten, ging beunruhigend schnell zu Ende. Er schien wie immer festgefroren in der Zeit, während Victoria nun unverkennbar älter wurde.

      

      Abgesehen von diesen Sorgen fühlte er sich wohl in Lewiston. Es hatte keine drei Tage gedauert, bis das erste Mal jemand mit einem Kuchen vor der Tür stand.

      »Hallo Nachbar«, sagte der Mann. Er war größer als Edward und trug ein T-Shirt, das sich blendend weiß von seiner dunkelbraunen Haut abhob. »Das ist Apfelkuchen von meiner Frau. Willkommen in unserer Nachbarschaft.« Er drehte sich um und sah auf das Haus gegenüber. »Ich hätt‘ ja eher ein Bier mitgebracht, aber Sie wissen ja, wie das ist«, raunte er verschwörerisch. Er grinste ihn mit Zähnen an, die beinahe so weiß wie sein T-Shirt waren. Edward fand ihn auf der Stelle sympathisch. Allerdings bemerkte er auch sein eigenes, peinliches Schweigen. Von ihm wurde jetzt vermutlich erwartet, eine Einladung auszusprechen, doch ihm fehlte jegliches Gespür für eine Situation wie diese. Glücklicherweise kam in diesem Moment Victoria an die Tür.

      »Oh, das ist ja lieb von Ihnen. Ich muss mich sowieso noch mit der neuen Küche vertraut machen«, sagte sie und gab dem Mann lächelnd die Hand. »Ich bin Victoria, das ist Edward. Wir wollten eigentlich noch die Nachbarn abklappern, aber da sind Sie uns wohl zuvorgekommen.«

      Der Mann lächelte noch breiter. »Ich bin John. Genau das hat Phylis auch gemeint. Außerdem kocht und backt sie für ihr Leben gern. Stimmt wirklich, ich sag das nicht einfach so. Also, wenn noch irgendwo der Schuh drückt, immer raus damit.«

      Edward merkte wieder einmal, wie wenig er an solche Alltagssituationen gewohnt war. Sein Leben lang war er abgeschottet von der normalen Welt. Er konnte einen beliebigen Philosophen, der seit dreihundert Jahren tot war, im Schlaf zitieren, aber wie man richtig auf eine freundliche Geste des Nachbarn reagiert, hatte er nie gelernt. Immerhin hatte er mit George ein wenig Übung bekommen, weswegen ihm eine Lösung einfiel.

      »Was denken Sie, John – hält das Wetter heute?«

      »Wär schon möglich.«

      »Ich koche und backe zwar nicht für mein Leben gern, aber ein Steak am Grill bringe ich einigermaßen hin. Wie wärs? Kommen Sie doch nachher mit ihrer Frau rüber.«

      »Da sag ich nicht nein, Eddie. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Eddie sage?«

      Das hatte er sehr wohl, doch ohne nachzudenken, schüttelte er den Kopf. Als John gegangen war, sah ihn Victoria erstaunt an.

      »Eddie? Ernsthaft? Hat dich in den letzten hundertdreißig Jahren jemals wer Eddie nennen dürfen?«

      Nur ein Mensch hatte ihn Eddie genannt. Sein Bruder Richard. Irgendwie fand er es schön, diesen Namen nach all der Zeit wieder zu hören.

      »Zumindest nicht mehr, seit ich erwachsen bin. Das kann ich so nicht stehen lassen. Wir werden wieder wegziehen müssen.«

      »Untersteh dich«, lachte Victoria und stupste ihn gegen die Schulter.

      

      Als hätten sie mit John und Phylis eine unsichtbare Tür aufgemacht, strömten von jenem Tag an auch alle anderen Nachbarn in ihre Richtung. Ein junges Pärchen am Straßenende kam wenige Tage nach Johns Besuch vorbei, als Edward seinen Oldtimer gerade in die Garage brachte. Er hatte die gleiche blaue Corvette in den 60er Jahren gefahren und nun – für ein Vielfaches des damaligen Preises – als Sammlerstück neu ergattert.

      »Meine Güte, so ein Teil habe ich ja überhaupt noch nie in freier Wildbahn gesehen«, staunte der junge Mann, der sich als Terence vorstellte. Er hatte seine strähnigen Haare mit einem Gummiband nach hinten gebunden und sah aus, als würde er sich bereits am frühen Morgen gerne mal einen Joint gönnen.

      »Ich hatte so einen in der Jugend«, sagte Edward, was nur halb gelogen war. »Konnte nicht widerstehen, als ich die Chance dazu hatte.«

      »Kann ich verstehen«, sagte seine Freundin, die mit ihrer gestreiften Bluse und den perfekt hochgesteckten Haaren so gar nicht zu Terence passen wollte. »Darf ich fragen, wo sie herkommen? Sie haben keinen Dialekt, den ich einordnen kann.«

      »Wir kommen aus der Nähe von Portland, meine Frau hat da eine Farm.«

      »Das ist alles? Könnt schwören, ich höre was britisches raus.«

      Edward lächelte. Auf den Nachbarschaftsfunk war Verlass. »Ich nehme an, ihr habt mit John gesprochen, hm?«

      »Erwischt«, sagte Terence. »Sie sind so ´ne Art englischer Graf, hm?«

      »Das ist schon eine Weile her, wenn ich ehrlich bin«, sagte Edward, und dann, den letzten Besuch im Kopf: »Wollt ihr was zu trinken? Kaffee? Coke?«

      »Ein Bier wär mir lieber.«

      »Seid ihr da schon alt genug?«

      »Pff! Sie sind mir ja ne Nummer, Mr. A.«

      

      Wenn man erst einmal damit anfing, lief es wie von selbst. Links von ihnen wohnten die Winters, ein Ehepaar um die Vierzig mit zwei Teenager-Söhnen. Rechts lebte eine alte Witwe, die sich als Barbara vorstellte und ansonsten eher für sich blieb. Victoria nahm ihr manchmal etwas vom Einkaufen mit oder half ihr im Garten. Für Edward war es gleichermaßen schön als auch anstrengend, nach all der Zeit so viele neue Gesichter kennen zu lernen. Niemand hier schien Berührungsängste zu haben, ständig wurde man zum Kaffee oder zu einem Feierabend-Bier eingeladen. Als Sarah zu Besuch war, wurde auch sie sofort von der Nachbarschaft begrüßt. Ms. Winters erwähnte ein paar Mal zu oft, dass ihr ältester Sohn ungebunden wäre. Es war eine friedliche und harmonische Zeit im Leben von Edward.

      Manchmal, wenn es ihnen zu viel wurde, packten sie ihren Kram und fuhren für ein paar Tage nach Seattle oder flogen in den Süden und sahen sich Amerika an. Für Victoria, die mehr als ihr halbes Leben außerhalb ihres Heimatlandes verbracht hatte, gab es viele Ecken, die sie nicht kannte. Während ihrer Abwesenheit sah John nach ihrem Haus und goss die Pflanzen. Die Rückkehr lief im Grunde immer nach demselben Schema ab. Einem Spruch über all das Geld, das Edward aus der Hosentasche rann, verbunden mit einer Essenseinladung. So auch dieses Mal.

      »Da seid ihr ja wieder. Eure Rente will ich später auch mal haben, Leute«, sagte er an einem Tag Ende 2014, als sie gerade aus New Orleans kamen. Edward fand diese Stadt seit jeher faszinierend und hatte sie Victoria schon lange zeigen wollen.

      »Meine Frau hat einfach klug angelegt, das ist alles.«

      »Ich glaub eher, du hast ein Schloss verkauft, Eddie. Gibs endlich zu!«

      »Drei Schlösser. Aber erzähl es nicht weiter«, grinste Edward seinen Nachbarn an. Früher hatte er bei solchen Themen sofort das Weite gesucht, aber John war derartig direkt, dass man mit subtilen Botschaften nicht weiterkam.

      »Am Wochenende macht Phylis Braten. Da essen wir drei Tage dran, wenn uns niemand hilft«, sagte er, als er sich verabschiedete. Edward nickte nur und wollte schon ins Haus gehen, als sich John nochmal umdrehte und plötzlich nachdenklich wirkte.

      »Hätte ich fast vergessen. Da waren zwei so windschiefe Gestalten hier, die nach euch gefragt haben. Hab gesagt, ich weiß nicht, wann ihr wiederkommt, ich hoffe, das war okay?«
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      »Wer sollte sich hier nach uns erkundigen?«, fragte Victoria, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

      »Muss nichts Großartiges bedeuten. Vielleicht waren es Scientologen.« Edward lächelte aufmunternd, doch Victorias Blick nach zu urteilen, glaubte sie ihm kein Wort. Von einer Sekunde auf die andere war die Leichtigkeit verschwunden. Auch wenn man sich bemühte, nicht hinter jeder Ecke einen Verfolger zu vermuten, waren die Möglichkeiten begrenzt. Polizei oder eine andere Behörde schloss Edward aus. Die hätten sich ausgewiesen. Außerdem hätte John dann nicht von windschiefen Gestalten gesprochen. Was blieb? Vertreter? Wohl kaum. Ein Überraschungsbesuch? Möglich, doch unwahrscheinlich. Wenn jemand von Victorias Geschwistern vorbeigekommen wäre, hätte er danach sicher eine Nachricht geschickt. Und überhaupt: Victorias Verwandte windschief? Es deutete alles in eine Richtung, die ihm gar nicht behagte.

      In den nächsten Tagen drehte Edward sich bei jeder Bewegung auf der Straße um, obwohl es meistens nur ein Nachbar oder einer der Gärtner war, die die Vorgärten weihnachtlich schmückten. Am 22. Dezember kam Sarah vorbei. Sie hatte einen neuen Freund, der aber (zu Edwards Erleichterung) in diesem Jahr noch mit seiner Familie feiern würde. Da sich auch niemand aus Victorias Familie angekündigt hatte, blieben sie unter sich. Das war Edward nur recht. Er hätte am liebsten eine Wagenburg um ihr Haus errichtet. Selbst die Einladungen der Nachbarn schlug er höflich, aber bestimmt aus. Erst, als Victoria nach einer Woche protestierte, bekam er seine Paranoia in den Griff. Daher besuchten sie an Silvester Phylis und John, die alleine waren, da ihre beiden Kinder an der Ostküste lebten. Es gab Schinken, Gemüse und Kartoffelsalat, ein unprätentiöses Gericht, das Phylis aber so liebevoll zubereitete, dass Edward zweimal nachfasste.

      »Damit schwebt Phylis gleich auf einer Wolke ins neue Jahr«, sagte John.

      »Red doch nicht immer so einen Unsinn«, sagte sie, lächelte aber übers ganze Gesicht. Phylis war zwar kleiner als John, aber dennoch fast so groß wie Edward. Wie riesig mochten wohl die beiden Söhne sein?

      »Ich hab da etwas ganz Feines. Einen Selbstgebrannten. Na, was meint ihr?«, sagte John, als auch Edward signalisierte, dass er satt war.

      »Die Zeiten sind vorbei, ich passe«, sagte Victoria. Edward, der keine große Lust auf Hochprozentiges spürte, wollte nicht unhöflich sein und sagte zu. Da sie zum Essen bereits drei Bier gehabt hatten, merkte man John den Alkohol nach ein paar Kurzen bald an. Edward bereitete sich auf seine übliche Rolle vor, im nüchternen Zustand so zu tun, als würde er lallen.

      »Jetzt sag mal, Nachbar ... wieso seid ihr eigentlich in dieses Nest gezogen? Ihr seid in Rente, habt Kohle ... ihr könntet doch nach Florida gehen oder woanders hin, wo’s wärmer ist.«

      »Ich bin Brite, mein Lieber. Ich mag es kühl und regnerisch.«

      »Na, dann sind mindestens acht Monate hier wie geschaffen für dich«, sagte John und prustete los. Auch Edward musste lachen. Victoria und Phylis unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihn überrascht an. Erst da bemerkte Edward, dass er viel zu laut lachte.

      »Der is‘ gut, ne? Da wird der Lord endlich mal locker«, kicherte John und goss ihnen nochmal nach. Edward merkte, wie ihm heiß wurde. Er zog seinen Pullover aus. Als er ihn zur Seite legte, schaute ihn Victoria irritiert an. »Alles in Ordnung mit dir?«

      »Puh, wieso fragst du?«, sagte Edward. Er fühlte sich seltsam.

      »Vielleicht, weil du fast eine halbe Minute gebraucht hast, deinen Pullover auszuziehen? Wenn ichs nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist angetrunken.«

      »Angetrunken? Wir sind haubenvoll, so schauts aus«, sagte John und trank noch einen von seinem Selbstgebrannten. Edward, der irritiert merkte, wie sich sein Sichtfeld einschränkte, erschrak. Er versuchte, sich die Symptome über das Betrunkensein ins Gedächtnis zu rufen, doch das Nachdenken fiel ihm ungewohnt schwer. Er wollte seine Entdeckung Victoria mitteilen, aber er konnte die Worte nicht klar formulieren.

      »Jetzt ist‘s aber genug«, sagte Phylis tadelnd. »Sonst muss Victoria den armen Edward nachher noch rüber tragen.«

      Unsinn, wollte Edward sagen. Ich werde doch nicht betrunken! Doch nachdem sich alles um ihn herum zu drehen begann, galt diese alte Weisheit wohl nicht mehr.

      »Was ist denn mit Papa los?«, hörte er jemanden fragen. Wo zur Hölle war er?

      »Ich glaube, er wird wach.« Das war eindeutig Victoria.

      »Wo bin ich?«, murmelte er. Was war nur geschehen?

      »Herzlichen Glückwunsch zum ersten Hangover deines Lebens. Hat ja ein Weilchen gedauert.«

      »Dad war betrunken? Geil! Das gibts ja nicht«, sagte die Stimme, die er mittlerweile als Sarah identifiziert hatte.

      »Da hast du in der Tat etwas verpasst, Liebes. Na komm, mein Schatz. Du hast die ganze Nacht auf der Couch geschlafen, ich konnte dich nicht dazu überreden, die Treppen hinaufzusteigen.«

      Er wollte aufstehen, verspürte aber eine derartige Übelkeit, dass nicht daran zu denken war. War es möglich, dass er ...

      Bevor er weiterdenken konnte, übergab er sich auf den Teppich neben der Couch. Sarah sprang mit einem Aufschrei zur Seite. Bevor er sich Entschuldigungen murmelnd zurücklegte, ging ihm noch ein Gedanke durch den Kopf.

      Was passiert mit mir?

      

      Nach all der Aufregung vergingen die ersten Januar-Wochen eher geruhsam. Es hatte zu schneien begonnen, und nachts kühlte es auf minus zehn Grad ab. Niemand ging da hinaus, wenn es nicht sein musste. Sarah war abgereist, da sie nach den Ferien wieder zu arbeiten begann. Am Donnerstag ließen sie selbst ihren Kinoabend ausfallen, da es draußen so schneite, dass man kaum zwei Meter sehen konnte. Victoria sah zwischendurch nach Barbara, ob alles in Ordnung war, und John bot an, ihnen beim Schneeschaufeln zur Hand zu gehen. Doch da es ständig grau war und schnell dunkel wurde, blieben sie ansonsten lieber drinnen. Die ganze Stadt schien festgefroren. Als es am 18. Januar schließlich an der Tür läutete, erschraken sie direkt. Edward spähte beim Fenster hinaus, doch es waren nur Terence und Michelle, das junge Pärchen aus der Nachbarschaft. Er musste wirklich aufhören, sofort Unheil zu vermuten.

      »Hey Leute, wir wollten uns von euch verabschieden«, fiel Terence sprichwörtlich mit der Tür ins Haus. Es war sonnig draußen, aber ein derart kalter Luftzug kam herein, dass Edward die beiden regelrecht hereinzog und die Tür hinter ihnen verschloss.

      »Was soll das heißen, verabschieden?«, fragte Victoria, die dazu gekommen war. »Fahrt ihr in Urlaub bei dem Wetter?«

      »Könnten wir sogar machen. Wir sind reich, Nachbarn!«

      »Äh ... kommt doch rein. Für einen Kaffee wird Zeit sein, oder?«

      »Klar, Mr. A.«

      »Nennt mich Edward.«

      Während die beiden sich setzten, ließ Edward Kaffee herunter. Sie hatten kürzlich einen Vollautomaten gekauft, gegen den er sich lange genauso gesträubt hatte wie sein Vater gegen elektrischen Strom im Schloss. Doch man konnte nicht leugnen, dass der Kaffee, der in Amerika nur dadurch zu erkennen war, dass er heiß und schwarz war, jetzt endlich nach etwas schmeckte.

      »So ein Schwachkopf hat für einen völlig bescheuerten Preis unsere Bude gekauft« platzte Terence heraus, kaum dass Edward sich gesetzt hatte.

      »Ihr zieht von hier fort?«

      »Wissen wir noch nicht. Vorläufig bleiben wir bei Michelles Eltern.«

      »Wollt ihr euch nichts Neues suchen?«, fragte Victoria, die den beiden Zucker und Milch reichte.

      »So schnell geht das nicht. Die beiden wollten unbedingt sofort einziehen, das war Teil des Deals. Ich trau mich gar nicht sagen, was die uns für die alte Bruchbude zahlen. Da können wir uns vermutlich eine super Wohnung in der Großstadt leisten und trotzdem nochmal in den Urlaub nach Florida fliegen«, sagte Michelle.

      Victoria sah ihn nachdenklich an. Edward brauchte sie nicht zu fragen, er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging. Auch wenn sie beide noch nie bei Terence zu Gast waren – dazu war der Altersunterschied dann doch zu groß - konnte man an der herunterblätternden Farbe der Fassade und den klapprigen Fensterläden doch erkennen, dass das Haus seine besten Jahre hinter sich hatte. Selbst in einer Ecke des Landes, in der Immobilien gefragt waren, würde das keinen guten Preis mehr einbringen. Aber hier? Welcher vernünftig denkende Mensch würde dieses Haus zu einem absurd hohen Betrag kaufen wollen?

      »Da können wir euch nur beglückwünschen. An eurer Stelle hätten wir sicher nicht anders gehandelt«, sagte Victoria. Edward versuchte, bei der Sache zu bleiben, driftete aber gedanklich immer mehr ab, bis sich ihre Gäste schließlich verabschiedeten.

      »Was geht denn hier vor?«, fragte Victoria, als sie wieder allein waren. Darauf wusste Edward keine Antwort.

      

      »Hast du die Leute schon gesehen, die in die Bruchbude an der Ecke gezogen sind?«, fragte ihn John zwei Wochen später, als er ihnen zum ersten Mal seit längerem Kuchen vorbeibrachte.

      Edward schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck.

      »Ob der gute Terence Ärger mit den Bullen hatte? Die waren ja schneller weg als ne Pistolenkugel.«

      »Mir hat er gesagt, jemand habe ihnen einen unvernünftig hohen Preis geboten.«

      »Unvernünftig hoch? Wer würde für die Hütte mehr als zwölf Dollar zahlen?«

      Genau das fragte Edward sich auch. Da er keine Möglichkeit sah, die Frage subtil zu stellen, sprach er aus, was ihm im Kopf herum ging: »Sind das vielleicht die Leute, die letztes Jahr nach mir gefragt haben?«

      Der sonst immer etwas ironische Gesichtsausdruck Johns veränderte sich zu einer Ernsthaftigkeit, die Edward gar nicht kannte. »Jetzt, wo du es sagst … Ich hab den Kerl nur von hinten gesehen, und irgendwie war mir, als ob er mir bekannt vorkommt. Aber dann habe ich mir gesagt, John, alter Junge, du siehst schon Gespenster. Eddie, bist du in Schwierigkeiten?«

      Genau das fragte Edward sich auch gerade.
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      Während der Winter Lewiston hartnäckig im Griff hatte, blieben die neuen Nachbarn weitgehend unsichtbar. Edwards anfängliche Aufregung verflog ein wenig, zumal er andere Dinge im Kopf hatte. Sarah wagte einen neuen Versuch, ihre Krankheit endgültig zu besiegen. Jessica hatte ihr einen Arzt in San Francisco empfohlen, der sich auf diese Form der Nervenkrankheit spezialisiert hatte und mit einigen neuen Ansätzen Erfolg versprach. Edward glaubte nicht daran, wollte ihr aber nicht die Hoffnung nehmen.

      »Halt dich aber bedeckt. Du weißt schon – erzähl nichts von unseren Experimenten.«

      »Hältst du mich für blöd, Dad?«

      Ihre Stimme klang sogar durchs Telefon genervt.

      »Natürlich nicht. Aber irgendwas wirst du erzählen müssen, oder hast du zur Zeit Symptome?«

      »Ich muss einfach ein wenig länger mit der nächsten Transfusion warten.«

      »Denkst du, das ist eine gute Idee? Du weißt doch, wie es in San Diego war.«

      »Ich denke an nichts anderes. Aber glaubst du, ich will mein Leben lang davon abhängig sein, dass dir nichts passiert? Was ist, wenn dich morgen ein Auto zusammenfährt?«

      Edward, der schon vor Jahren angefangen hatte, sein Blut tiefgefroren zu konservieren, konnte nichts sagen. Natürlich würden seine Reserven einige Zeit reichen, aber bestimmt nicht bis ans Ende aller Tage.

      »Ich sage nur, sei vorsichtig. Hinterfrage die Dinge, die dir dieser Doktor erzählt, okay?«

      »Mach ich, Papa. Ich hab dich lieb.«

      »Ich dich auch.«

      

      Victoria hatte im letzten Jahr angefangen, sich außerhalb ihrer direkten Nachbarschaft ebenfalls ins Stadtleben einzufügen. Nun versuchte auch Edward, ein Interesse daran zu entwickeln, was vor sich ging. Leider war das meiste derart banal, dass es ihm selbst mit größter Mühe nicht gelang. Er war zu alt, zu sehr Engländer, zu sehr Großstädter. Es war das eine, sich mit den Nachbarn anzufreunden, doch im alteingesessenen Stadtbild war das eine ganz andere Nummer. Im Grunde ging es immer um dieselben Themen. Das Football-Team der Schule, die Veteranen, die Republikaner und die vier Kirchengemeinden: Die Baptisten, die Methodisten, die Katholiken und die Presbyterianer. Nichts davon berührte irgendeine seiner Interessen. Als Victoria ihn schließlich doch dazu überredete, sie einmal in die Kirche zu begleiten, trafen sie die völlig überraschten John und Phylis.

      »Edward? Ich hatte dich nicht für gläubig gehalten«, sagte Phylis, als Victoria und er sich neben sie setzten.

      »Im Grunde war ich früher sehr gläubig«, sagte Edward wahrheitsgemäß. »Doch irgendwie scheine ich das vergessen zu haben.«

      »Das trifft sich super. Eigentlich wollte ich euch bei einer Grillfeier vorstellen, doch bislang hat das Wetter nie gepasst,« sagte John und deutete auf die beiden Männer, die neben ihnen saßen. »Das sind Mr. Gruber Senior und Junior. Unsere geheimnisvollen Nachbarn.«

      Die beiden Männer nickten überrascht und gaben zuerst, wie es die Höflichkeit gebot, Victoria die Hand. Daher hatte Edward ein paar Sekunden, um sie sich anzusehen. Der ältere Gruber war klein und drahtig. Militärisch aussehender Bürstenschnitt, Hakennase, vermutlich um die fünfzig Jahre. Sein Sohn mochte Mitte zwanzig sein, war eine Spur größer und hatte weniger Haare als sein alter Herr. Vorausgesetzt, sie waren wirklich Vater und Sohn. Da war Edward nicht so recht überzeugt. Obwohl sie freundlich lächelten, hatte Edward das Gefühl, der Ältere würde ihn eine Spur zu interessiert betrachten.

      »John hat mir schon viel von Ihnen erzählt, Edward.«

      »Mr. Artherton. Bitte.«

      John wirkte unangenehm überrascht, doch der Blick von Gruber schien eher angriffslustig. Während sie sich setzten und auf den Priester warteten, flüsterte Victoria: »Was hast du vor?«

      »Nur so ein Gefühl. Ich glaube nicht, dass die zufällig hierhergezogen sind. Die wussten genau, wer wir sind, als wir hereingekommen sind.«

      »Das trifft sich wirklich gut, Mr. Artherton. Ich hörte schon, dass wir nicht die ersten Fremden sind, die plötzlich hierhergezogen sind«, sagte der älterer Gruber. Er musste lauter sprechen, da John und Phylis auf der Bank zwischen ihnen saßen. Entsprechend irritiert blickte Phylis drein, doch Gruber ignorierte es.

      »Plötzlich wäre definitiv übertrieben, Mr. Gruber. Wir suchten nach einem Haus in der Gegend und fanden unseres zum Verkauf ausgeschrieben. Möglicherweise die Folgen der Immobilienblase. Wir hatten keine Eile und mussten niemanden zum Auszug drängen.«

      »Tja, nachdem Mom und ihr neuer Lover sich unser Haus unter den Nagel gerissen haben, blieb uns nicht allzu viel Zeit. Nicht, dass Sie das etwas angehen würde«, sagte der junge Gruber. Im Gegensatz zum Adlerblick seines Vaters hatte er eher wässrige Augen und blickte selbst bei einer direkten Ansprache etwa dreißig Zentimeter an einem vorbei.

      »Psst, das könnt ihr euch doch wirklich später erzählen«, sagte Phylis und löste die peinliche Situation auf. John sah ihn böse an, doch Edward war überzeugter als zuvor. Die Geschichte mit der Mutter war so aufgesetzt, wie Gruber junior zu alt war, um mit seinem vermeintlichen Vater umziehen zu müssen. Er glaubte ihnen kein Wort. Und er war sicher, dass sie das auch gemerkt hatten.

      

      »Eddie, was sollte das denn?«, fragte ein sichtlich entrüsteter John, als er am Nachmittag vorbeikam. Edward hatte schon damit gerechnet, denn nach der Kirche hatte keiner mehr etwas gesagt. »Das sind unsere Nachbarn, und du behandelst sie wie Schwerverbrecher.«

      »Die hatten wohl nicht damit gerechnet, mich zu treffen.«

      »Wieso auch? Die kennen dich doch gar nicht.«

      »Aber euch schon, oder?«

      »Ja. Und? Sie sind nach Silvester ein paar Mal herübergekommen. Ist das etwas Besonderes? Bei den Winters waren sie auch, soweit ich weiß.«

      »Aha. Bei uns übrigens nicht, nebenbei erwähnt. Aber ich gehe davon aus, dass ihr über uns gesprochen habt?«

      Edward war sich nicht sicher, ob Afroamerikaner rot werden konnten, doch der Gesichtsausdruck von John kam dem ziemlich nahe.

      »Sag mal, was ist los mit dir? Ja, wir haben über euch gesprochen. Wusste nicht, dass das verboten ist. Die wollten wissen, ob sie die einzigen Neulinge hier sind.«

      »Und da habt ihr uns erwähnt?«

      Zum ersten Mal wirkte John nachdenklich. »Nein, jetzt wo du fragst ... eigentlich nicht. Ihr seid ja schon zwei Jahre hier.«

      »Und trotzdem seid ihr auf uns gekommen?«

      »Die haben nach eurem Haus gefragt«, sagte John, jetzt deutlich ruhiger als zuvor. Edward nickte nur, ging zum Kühlschrank und holte zwei Budweiser heraus. John leerte seine Flasche mit einem Zug aus, fuhr sich über den Mund und sah ihn fragend an. »Was willst du denn jetzt damit eigentlich sagen?«

      »Irgendwas an den Typen stimmt nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

      »Aber das ist doch ... lächerlich. Oder hast du früher fürs CIA gekillt?«

      »Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich umlegen.«

      John grinste pflichtbewusst über den lahmen Spruch, und Edward konnte es ihm nicht verdenken. Doch was sollte er ihm erzählen? Die Wahrheit würde er sowieso nicht glauben, und alles andere würde nur weitere Lügen provozieren. Er probierte es also mit einer Halbwahrheit.

      »Ich war vor einer halben Ewigkeit in einen Insider-Skandal verwickelt, aber«, er hob die Hand, als er Johns verblüfften Gesichtsausdruck sah, »ich schwöre, dass ich dabei selbst reingelegt wurde. Es wäre also möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich, dass jemand, der zu Schaden gekommen ist, hinter mir her ist.«

      »Alter Schwede. Eddie, das hätte ich dir nie zugetraut«, lachte John plötzlich und klopfte ihm auf die Schulter. Was war das denn für eine Reaktion? »Jetzt weiß ich auch, woher die vielen Reisen herkommen. Keine Sorge, alter Junge. Das bleibt unter uns.« Er zog sich mit Daumen und Zeigefinger einen imaginären Reißverschluss vor seinem Mund zu.

      Als er gegangen war, überlegte Edward noch lange, ob er damit nicht alles noch schlimmer gemacht hatte.
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      Als Sarah uns das nächste Mal besuchte, war eine Bluttransfusion fällig. Edward befürchtete, dass sie aufgrund irgendwelcher ärztlichen Ratschläge die Behandlung ablehnen würde, doch sie war sofort bereit und gab zu, schon seit Tagen wieder Symptome zu haben. Danach lagen die beiden gemeinsam eine Weile im Bett. Die Prozedur wurde offenbar immer unangenehmer, zumal meine Hände mit dem Älterwerden auch nicht ruhiger wurden. Selbst Edward, den sonst nichts umhauen konnte, war nach den letzten Bluttransfusionen immer eine Weile geschwächt.

      »Gibt es Neuigkeiten von deiner Behandlung?«, fragte ich, als wir später eine Kleinigkeit aßen. Ich versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, doch in Wirklichkeit saßen wir auf Kohlen. Sarah blieb seltsam zurückhaltend.

      »Ich kann dazu nichts sagen, tut mir leid. Wir sind im Moment erst in der Experimentierphase.«

      »Aber was macht der Arzt denn genau?«, hakte ich nach. »Ich bin selbst Ärztin, wie du weißt. Na, jedenfalls war ich das mal. Ich denke schon, dass ich etwas dazu sagen könnte.«

      »Mom, ich darf nicht darüber reden, okay? Bitte lasst es dabei bewenden. Ich will nicht aus der Versuchsgruppe ausgeschlossen werden.«

      Edward gefiel die Sache genauso wenig wie mir, doch er legte seine Hand auf Sarahs und nickte ihr zu. »Also gut, mein Schatz. Du bist erwachsen. Aber denk dran, wenn etwas ist – wir sind für dich da.«

      »Das weiß ich doch, Papa«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wie schön das war. Als sie noch kleiner war, hatte sie uns jeden Tag zig Küsschen gegeben, aber wie alles hatte auch das irgendwann aufgehört. Als wir aufstanden, um die Teller abzuräumen, schoss mir ein stechender Schmerz in den Rücken und ich stöhnte auf.

      »Ist was passiert?«, fragte Edward erschrocken.

      »Nein ... nur mein Rücken. Das wird immer schlimmer. Sei froh, dass du sowas nicht hast.«

      

      Nachdem es langsam wieder heller wurde, sahen wir Mr. Gruber öfter beim Joggen. Er war drahtig und sah so aus, als wäre ein Marathonlauf kein allzu unrealistisches Ziel. Seit unserer Begegnung in der Kirche hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Es fühlte sich nicht gut an. Edward war überzeugt, dass sie seinetwegen hierhergezogen waren, aber was sollte das für ein Plan sein? Sie lebten jetzt über zwei Monate hier. Ich hatte keine Ahnung, was Detektive oder Gangster mit ihrer Zeit sonst taten, aber einfach im Haus zu sitzen und das vermeintliche Opfer in Ruhe zu lassen, kam mir unwahrscheinlich vor. Möglicherweise ging es ihnen genauso, denn zwei Tage später stand Grubers Sohn plötzlich vor der Tür. Er trug eine dicke Jacke und eine Mütze. Noch hatte der Winter uns nicht aus seinem Griff gelassen.

      »Ms. Artherton, ich hoffe, ich störe nicht.«

      »Sagen Sie bitte Victoria. Mich als Amerikanerin stört der Vorname kein bisschen.«

      Er lachte. »Sehr gerne, danke. Ist Ihr Mann auch da? Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß kennengelernt. Zumindest mein Vater und er.«

      Sein Atem dampfte in der kühlen Luft. Ich war hin- und hergerissen. Edward war seit gestern bei Barry und George auf der Farm und half ihnen beim Ausmisten der alten Möbel (»nicht, dass uns die ausgerechnet die wirklich wertvollen Antiquitäten wegwerfen«), und ich wollte keine fremden Leute hereinlassen. Auf der anderen Seite hatte es draußen minus fünf Grad Celsius. Die Höflichkeit gebot es, ihn hereinzubitten.

      »Leider nein. Er wird erst übermorgen zurückkommen.«

      War es schlau, das zu sagen?

      »Dürfte ich trotzdem kurz hereinkommen? Vielleicht können wir beide im Hintergrund etwas einfädeln.«

      »Natürlich. Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«

      »Schrecklich gerne. Sie kommen aus der Gegend, oder?«

      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich, während ich eine Tasse unter den Vollautomaten stellte.

      »Nur so ein Gefühl. Auf keinen Fall Südstaaten oder Ostküste. Und auch nicht England, das haben Sie ja selbst gesagt.«

      »Stimmt«, sagte ich und reichte ihm seine Tasse. »Zucker oder Milch?«

      »Alles gut so.«

      »Was kann ich für Sie tun, äh...«

      »Nennen Sie mich bitte Beck. Dieses Mr. Gruber können wir, glaube ich, vergessen.« Er lächelte mich an, aber es war eher ein abschätzendes Lächeln. Als wolle er testen, ob ich seinem Charme erliege.

      »Also, was genau kann ich nun für Sie tun, Beck?«

      »Ich wollte Sie fragen, ob es einen bestimmten Grund gibt, weswegen uns Edward in der Kirche so abgefertigt hat. Das war mir echt unangenehm, und soweit ich das beurteilen kann, ging es Phylis und John ähnlich.«

      Ich gewann etwas Zeit, indem ich meine Tasse zum Mund führte. Doch was sollte ich danach sagen? Ihm auf den Kopf zusagen, dass wir misstrauisch waren? Das wäre auf jeden Fall ein Fehler. Gab es keinen Grund dazu, standen wir als schrulliges älteres Pärchen da. Gab es aber einen – nun, ich war mit einem Mann allein, der nicht einmal halb so alt war wie ich. Wer wusste, wozu der fähig war? Ich beschloss, einen Mittelweg anzutreten.

      »Ich glaube, Edward fand es reichlich seltsam, weswegen Terence und Michelle in einer Nacht- und Nebelaktion ausziehen mussten. Er mochte die beiden.«

      »Und deswegen sind wir jetzt der Feind?«, fragte Beck, wirkte aber überraschenderweise beinahe erleichtert.

      »So dürfen Sie das nicht sehen.«

      »Wissen Sie, ich glaube, ich nehme doch etwas Milch. Der Kaffee ist ziemlich kräftig.«

      Überrascht durch den plötzlichen Themenwechsel stand ich auf und ging zum Kühlschrank. Als ich mich wieder umdrehte, lehnte Beck sich in einer ruckartigen Bewegung zurück in den Stuhl. Vor dreißig Jahren wäre es möglich gewesen, dass er mir auf den Hintern gestarrt hatte, doch das schloss ich mittlerweile aus. Mein Misstrauen wuchs von Minute zu Minute.

      »Sie sollten mal gemeinsam bei uns vorbeikommen. Bringen Sie doch Ihre Tochter mit. Kennen Sie die Szene aus Pretty Woman? Da sitzen sich die Alpha-Tiere feindselig gegenüber, doch als Julia Roberts die Schnecke quer durch den Raum schießt, entspannt sich die Stimmung.«

      Ich verstand, worauf er hinauswollte, fragte mich aber eher, woher er wusste, dass wir eine Tochter hatten. Vielleicht hatte John es erzählt. Besonders verschwiegen war der ja nicht. Beck redete ein wenig über seinen Vater, doch ich war unaufmerksam. Obwohl ich gut geschlafen hatte, fühlte ich mich plötzlich müde.

      »Ich müsste mal kurz ihr Badezimmer aufsuchen, ist das in Ordnung?«

      »Selbstverständlich. Gleich die zweite Tür rechts.« Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine wollten nicht so recht. Was war mit mir los, hatte ich etwas Falsches gegessen? Danach war ich scheinbar kurz weggetreten, denn als ich aufblickte, war Beck bereits wieder da. Er blickte mich besorgt an.

      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

      »Ich bin ein wenig müde. Hoffentlich werde ich nicht krank.«

      »Werden Sie häufiger krank, Victoria?«

      Was soll die blöde Frage, dachte ich, doch ich antwortete wahrheitsgemäß: »Nein, aber mein Rücken macht mir immer öfter Probleme.«

      Beck nickte mitfühlend. »Dad ist besessen davon, jung zu bleiben. Er hasst es, wenn er auch nur einen Tag erkältet ist. Deswegen rennt er wie ein Verrückter und trinkt nur noch Mineralwasser mit irgendwelchen Spurenelementen.«

      »Sicher keine dumme Idee«, hörte ich mich sagen.

      »Mhm. Edward ist auch nie krank, habe ich gehört?«

      »Wo haben Sie denn das gehört?« Meine Stimme kam wie aus weiter Ferne.

      »Kann mich nicht mehr erinnern. Vielleicht jemand von den Nachbarn?«, sagte er und schien darüber nachzudenken.

      »Das war mal. Letzten Herbst hatte er eine ziemlich heftige Erkältung, ich war selbst ganz überrascht.«

      Täuschte ich mich, oder riss Beck überrascht die Augen auf? Kurz danach muss er sich von mir verabschiedet haben, aber sicher bin ich nicht. Ich fühlte mich wie nach einer Narkose. Als ob ich gar nicht richtig da wäre.
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      Da mir das Ganze am nächsten Tag schrecklich peinlich war, wollte ich Edward nichts davon erzählen. Ganz verschweigen konnte ich den Besuch aber auch nicht. Es war nicht unmöglich, dass ihn ansonsten einer der Nachbarn darauf ansprach. Also ließ ich den Schluss weg und berichtete ihm nur davon, dass Beck uns eingeladen hatte, bei ihnen vorbeizukommen.

      »Was denkst du von dem Kerl? Wie schätzt du ihn ein?«, fragte er.

      »Er kommt mir ein wenig zu bemüht vor. Was sollte es einen Mittzwanziger scheren, was zwei alte Säcke in der Nachbarschaft von ihm halten?«

      »Na, so alt bin ich ja auch wieder nicht.«

      »Frechdachs!« Ich war froh, dass er wegen der Grubers entspannt blieb und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich denke, wir sollten der guten Nachbarschaft willen einfach mal vorbeischauen.«

      Edward nickte. »Wir warten ab, bis Sarah wieder da ist. Immerhin hat er vorgeschlagen, dass wir sie mitzunehmen, nicht wahr?«

      Ich nickte. »Hast du von ihr gehört?«

      »Sie meldet sich wenig in letzter Zeit.«

      »Nun ja, sie ist achtundzwanzig Jahre alt. Hat einen Freund. Das ist der Lauf der Dinge.«

      »Hier in den Staaten vielleicht. Da wohnen die Kinder oft tausende Meilen entfernt und haben kaum Kontakt zu ihren Eltern. Ich will nicht, dass das bei uns irgendwann genauso wird.«

      Obwohl er es nicht so gemeint hatte, fühlte ich mich ertappt. Hatte ich es nicht genauso gemacht, als ich nach Österreich ausgewandert war? Edward schien es zu bemerken, denn er winkte ab. »Lassen wir das. Wenn sie sich bis nächste Woche nicht gemeldet hat, rufe ich sie an.«

      Am Abend ließen wir uns etwas vom Italiener kommen und öffneten eine gute Flasche Wein. Edward schien neugierig, ob Silvester bei John ein einmaliger Ausrutscher war, oder ob seine Resistenz gegen Alkohol tatsächlich nachließ. Ich konnte nach zwei Gläsern nichts dergleichen erkennen. Edward war dran mit der Musikwahl und entschied sich für eine Platte von Frank Sinatra. Nachdem Old Blue Eyes in meiner Jugend im Vergleich zu Elvis und den Beatles wie ein Mann von vorgestern gewirkt hatte, konnte man nachträglich nicht umhin, ihn als einen der größten Sänger des 20. Jahrhunderts zu bewundern. Edward stand auf, gab mir die Hand und zog mich vom Sofa hoch. Dann legte er mir die Arme um die Schultern. »Wie geht es deinem Rücken?«

      »Kommt drauf an, was du vorhast.«

      »Was denken Sie von mir, Madam? Nur ein Tänzchen.«

      

      Der Besuch bei meinen Brüdern schien Edward auf andere Gedanken gebracht zu haben. In den darauffolgenden Tagen gingen wir wieder ins Kino (Casablanca) und fuhren übers Wochenende zum Wandern. Auch zuhause steckte er voller Ideen. Hatte er sich noch jahrzehntelang gegen einen Fernseher gewehrt, jahrelang den Einsatz eines Videorekorders abgelehnt, so schien er beim neuesten technischen Sprung nicht abgeneigt zu sein. Als er ein Amazon prime und Netflix Abo abschloss, war es zum ersten Mal ich, die sich fragte, ob das nötig war.

      »Ach komm. Mein Vater hat damals den elektrischen Strom verdammt und ich die Erfindung der Fliegerei. Im Nachhinein kann man sich eine Welt ohne beides nicht mehr vorstellen. Also lass uns mit der Zeit gehen.«

      »Was ist los mit dir? Hast du eine Affäre?«, fragte ich und musste lachen.

      »Ach was. Aber wenn das so weitergeht, werden wir irgendwann Großeltern sein. Da muss ich doch auf dem Laufenden bleiben.«

      Ich liebte es, wenn er so ganz bei sich war. Keine Gedanken an sein langes Leben, dubiose Nachbarn oder Sarah verschwendete. George hatte Edward eine englische Serie namens Downton Abbey ans Herz gelegt. Mein Bruder fand das witzig, da er wusste, dass Edward ein englischer Lord war. Er wusste natürlich nicht, dass mein Ehemann diese Zeiten persönlich miterlebt hatte. Ich machte mir die Mühe und suchte das Rezept für original englischen Plum-Pudding heraus. Edward kommentierte es mit einem Lächeln. Dann starteten wir. Die Serie war eine Mischung aus Historiendrama und Soap-Opera und aufgrund der vielfältigen Charaktere ganz amüsant, doch als ich aus den Augenwinkeln Edward beobachtete, sah ich, wie er gebannt die Gespräche verfolgte und kommentierte.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater hingenommen hätte, irgendeinem unbekannten Vetter das ganze Erbe zu hinterlassen.«

      »Vorzüglich getroffen, diese Großmutter. Genauso war das nämlich!«

      »Völlig unrealistisch, was sich dieser Thomas rausnimmt. Mycroft, Gott hab ihn selig, hätte den sofort rausgeworfen.«

      Wir sahen uns drei Folgen an, dann hatte ich genug. Amüsiert nahm ich zur Kenntnis, wie Edward plötzlich wieder mit britischem Akzent sprach.

      »Aber morgen schauen wir eine amerikanische Serie, okay?«

      »Einverstanden. Weißt du, was ich mir gerade überlegt habe? Lass uns mal wieder nach England reisen, was meinst du?«

      Ich lächelte glücklich und nickte, nicht ahnend, dass es dazu nicht kommen würde.

      

      Am nächsten Tag kam Edward völlig zerknittert vom Spaziergang zurück. Ich hatte es eben das dritte Mal bei Sarah versucht und zum dritten Mal die Mailbox dran gehabt. Gerade als ich auflegte, kam Edward herein. Im ersten Moment dachte ich, er habe einen Unfall gehabt, weil seine Jacke am Ärmel aufgerissen war und ich einen blutigen Kratzer auf der rechten Seite seines Halses sah.

      »Ach du meine Güte, wie siehst du denn aus?«

      »Dieser Gruber hat mich beim Joggen übersehen. Ich wusste von Anfang an, dass der Kerl ein Idiot ist«, sagte Edward und rieb sich den Ellbogen. »Es ist taghell da draußen.«

      »Wie kann denn sowas passieren?«

      »Er kam von hinten daher, als ich gerade um die Ecke gebogen bin. Das ging so schnell, dass ich am Boden lag, bevor ich verstand, was los ist.«

      Edward zog sich seine Jacke und sein Hemd aus. Soweit ich sehen konnte, würde er ein paar blaue Flecke bekommen. Nichts, was jemanden mit seiner Konstitution lange beschäftigen würde. Was mich eher verblüffte, war die Verletzung am Hals. Sie war tief und blutete auch ein paar Minuten später weiter. »Wo hast du denn die Wunde her?«, fragte ich ihn, nachdem wir uns in die Küche gesetzt hatten und er sich einen Brandy eingeschenkt hatte.

      »Ich weiß es nicht. Er muss mich mit dem Schlüssel erwischt haben«, sagte er. Ich sah ihm aber an, dass er darüber nachdachte. Deswegen ließ ich es dabei bewenden. Aber obwohl meine Karriere als Krimi-Serien Experte bei Netflix gerade erst begonnen hatte, wunderte ich mich. Wie konnte ein Schlüssel eine derartig tiefe Wunde erzeugen? Man würde einen Kratzer über ein paar Zentimeter Länge erwarten. Edwards Hals sah eher aus, als hätte ihn jemand mit einem spitzen Schraubenzieher gestochen. Ich versorgte die Wunde. Bei jedem anderen hätte ich sie nähen müssen, doch ich wusste um Edwards erstaunliche Eigenschaft, jede Verletzung innerhalb weniger Tage auszuheilen, daher beließ ich es dabei.

      

      Am Abend rief mich Rebecca an. Ich freute mich, denn abgesehen von ein paar WhatsApp-Nachrichten hatten wir in letzter Zeit nicht miteinander gesprochen. Wir redeten über dieses und jenes, aber ich hatte ständig das Gefühl, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.

      »Victoria, hör mal zu ... was hat dir Sarah eigentlich über ihre Behandlung erzählt?«, fragte sie, als das Telefonat schon fast zu Ende war.

      »Erschreckend wenig. Genau genommen gar nichts. Experimentelle Medizin und so ein Zeug. Weißt du mehr darüber?«, fragte ich.

      »Hm, es kann sein, dass ich da was rein interpretiere«, sagte sie und hörte sich absolut nicht glücklich an. »Wann hast du denn zuletzt mit ihr gesprochen?«

      »Gesprochen? Ich schätze vor etwa drei Wochen«, sagte ich und bemerkte das Beben in meiner Stimme. Die Tatsache, dass ich seit Wochen nicht mehr mit Sarah geredet hatte, machte mich unruhiger, als ich es Edward gegenüber zugegeben hätte.

      »Drei Wochen? Seither hast du nichts mehr gehört?«

      »Doch, wir haben ab und zu WhatsApp Nachrichten geschickt.«

      Täuschte ich mich, oder konnte ich sie erleichtert ausatmen hören?

      »Okay, das ist gut. Das ist gut.«

      »Rebecca, wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, schreie ich!«

      »Ist nur `ne Vermutung, klar? Reg dich bitte nicht auf. Du weißt doch noch bei eurem Besuch vor ein paar Jahren, da hat Jessica ein paar Fotos von euch gemacht.«

      »Mhm.« Worauf wollte sie hinaus?

      »Ein paar Monate später waren die bei Facebook zu sehen.«

      »Komm zum Punkt!«

      »Es scheint so, als wäre das nicht ganz unbemerkt geblieben. Oh Mann, Victoria, es tut mir echt leid, aber so wie es aussieht, hat einige Monate später jemand mit Jessica angebandelt, der nicht ganz das war, was er ihr vorgespielt hat.«

      Obwohl Rebecca um den heißen Brei herumredete, konnte ich mir vorstellen, worauf das hinauslief. Was mir nicht klar war: Was hatte das mit Sarah zu tun?

      »Hör mal, das betrifft Edward genau wie dich. Jerry und ich nehmen den nächsten Flug. Bestimmt ist alles halb so wild, aber für den Fall der Fälle habe ich doch bessere Kontakte als du. Wir kommen morgen Vormittag vorbei, okay?«

      »Fall der Fälle? Von welchem Kontakt sprichst du, zum Teufel?«

      »Was denkst du denn? Zu Longvity Inc. natürlich.«

      Sauerstoffabfall in der Kabine. Ich hörte es und hörte es doch wieder nicht.

      »Verstehst du, was ich sage? Jessicas Facebook Freund war niemand anderer als Wilson Myers!«
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      Zu sagen, dass ich diese Nacht wenig geschlafen hätte, wäre die Übertreibung des Jahres. Wir versuchten am Abend noch zweimal, Sarah zu erreichen. Beide Male war wieder die Voicemail dran. Als ich ihr schrieb, sie solle mich dringend zurückrufen, dauerte es vier Stunden, bis sie die Nachricht gelesen hatte. Dann kam nur ein lapidares »Bin im Krankenhaus, melde mich, wenn ich zurück bin. Macht euch keine Sorgen« zurück. Kein »hab dich lieb«, kein »xxx« oder sonst eine Form der Verabschiedung.

      Das passte alles ganz und gar nicht. Edward war vor Sorge wie verrückt und wollte sofort losfahren, doch ich hielt ihn zurück. Wenn sie nicht in ihrer Wohnung war, hatte ein Besuch keinen Sinn. Es war besser, wir warteten auf Rebecca und Jerry. Vielleicht konnten die Licht ins Dunkel bringen oder kannten jemanden, der es konnte.

      »Was kann das alles mit Sarah zu tun haben?«, fragte Edward, als er um drei Uhr morgens zum wiederholten Male aufstand. »Wilson weiß offenbar, dass wir hier sind, und das bereits seit längerer Zeit. Was will er da von Sarah?«

      »Sie ist deine Tochter«, sagte ich und staunte selbst über die Ruhe in meiner Stimme. »Vielleicht ist sie leichter zu beeinflussen als du?«

      »Sarah altert ganz normal, soweit wir das sehen. Was sollte sie ihm bringen?«

      Ich wusste darauf keine Antwort. Mir gingen zwar einige Dinge durch den Kopf, doch die waren zu unangenehm, um sie auszusprechen. Ich zuckte mit den Schultern, stand auf und setzte Tee auf. Es hatte ohnehin keinen Sinn mehr, sich hinzulegen. Ich legte mich auf die Couch im Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Es lief eine Doku über Krokodile. Ein paar Minuten später kam Edward ebenfalls herunter. Er goss uns zwei Gläser Cognac ein. Niemand sagte etwas.

      

      Als es kurz vor acht Uhr morgens klingelte, schreckte ich nach oben. Wir waren offenbar beide irgendwann auf der Couch eingenickt. Leicht benebelt stand ich auf und freute mich, dass Rebecca schon da war. Aber wie war das möglich? Schon während ich mir einen Morgenmantel griff und zur Tür ging, wurde mir klar, dass sie es nicht sein konnte. Selbst mit dem frühesten Flug war es unmöglich, zumindest so lange Lewiston keinen eigenen Flughafen bekam. Und das würde frühestens im Jahr 3000 der Fall sein.

      Ich schaute durch die Scheibe in der Haustür. Es war John.

      »Habe ich euch aufgeweckt?«, fragte er und wirkte etwas unbehaglich.

      »Mehr oder weniger, ist aber nicht weiter wild.«

      »Hör mal, Victoria ... könnte ich kurz reinkommen?«

      »Das passt mir gerade gar nicht, wir erwarten Besuch. Gehts auch später?«

      »Was ist denn los?«, fragte Edward, der hinter mir zur Tür gekommen war.

      »Ich muss euch was sagen. Das fällt mir jetzt nicht gerade leicht, ehrlich gesagt.«

      Was war denn jetzt wieder? Eine Hiobsbotschaft von Rebecca war mehr als genug. Doch bevor ich ihn abwimmeln konnte, sagte Edward: »Selbstverständlich. Willst du einen Kaffee? Ich könnte auch einen gebrauchen.«

      »Wenn du einen Schuss Cognac rein machst, bin ich einverstanden.«

      Während John seine Jacke auszog und Edward die Kaffeemaschine einschaltete, ging ich nach oben, um mir etwas anzuziehen. John war etwa zwanzig Jahre jünger als ich, und trotz der seltsamen Situation wollte ich nicht im Schlafanzug herumsitzen. Als ich mich an den Tisch setzte, lag ein gespanntes Schweigen in der Luft. John nahm einen Schluck und atmete tief ein.

      »Also gut, Leute. Ihr hattet recht und ich hatte unrecht. Mit unseren Nachbarn war etwas faul.«

      »Wie kommst du so plötzlich darauf?«

      »Naja, die Tatsache, dass sie von einem auf den anderen Tag ausgezogen sind, ist schon mal ein Indiz.«

      »Die sind ausgezogen?«, fragte Edward entgeistert. »Das ist doch nicht möglich! Gestern hat mich Gruber erst über den Haufen gerannt.«

      »Ich sag doch, ihr hattet von Anfang an recht. Ich glaub nicht mal mehr, dass die beiden wirklich Vater und Sohn waren. Alles Quatsch, wenn ihr mich fragt.«

      Das hatten wir ohnehin von Anfang an nicht geglaubt, aber es war doch seltsam, wieso Johns Meinung so plötzlich umgeschlagen war.

      »Aber deswegen kommst du doch nicht um acht Uhr morgens zu uns, oder?«, fragte ich. John schaute mich an und kratzte sich am Kopf. »Könnte sein, dass ich der Grund bin, weswegen die so schnell wegwollten. Ich hab was gesehen, was ich nicht sehen sollte. Und jetzt mach ich mir Sorgen, versteht ihr? Na ja, nach allem, was du mir so erzählt hast, Edward ... was ist, wenn die mich beseitigen?«

      »Jetzt erzähl mal von Anfang an, John«, sagte Edward.

      »Ich habe mich hinter eurem Rücken ein wenig lustig wegen eurer Ängste gemacht, tut mir leid, ehrlich. Aber das hat ja auch so dämlich geklungen! Wer sollte denn wegen euch extra ein Haus kaufen? Aber als du mir dann die Geschichte mit dem Steuerskandal erzählt hast, sind mir eben doch ein paar Kleinigkeiten eingefallen. Normal ist hier drin«, er klopfte sich gegen seinen kahlrasierten Schädel, »ja nicht allzu viel los, aber das hat mir keine Ruhe gelassen. Also hab ich jedes Mal, wenn ich mit einem der Nachbarn gesprochen habe, das Gespräch auf die Grubers gelenkt. Sie waren in den letzten zwei Monaten ja bei allen, nur bei euch nicht.«

      Das war mir gar nicht aufgefallen. Hatten wir im Winter so wenig Zeit mit unseren Nachbarn verbracht?

      »Na jedenfalls fanden sie alle furchtbar nett, doch als ich ein wenig nachfragte – ihr kennt mich ja, da bin ich geradeheraus – gaben alle zu, dass das Gespräch irgendwann auf euch gekommen ist. Allerdings so, wie nennt man das, subtil? Nebenher, ohne dass es groß auffiel.«

      »Und was genau wollten die wissen?«, fragte Edward. Er wirkte gefasst.

      »Lauter so Käse. Da ging es bestimmt um kein Wirtschaftsverbrechen oder sowas. Eher, wie lange sie euch kennen, wie alt ihr seid, ob sie eure Tochter kennen, ob Edward mal erzählt hat, wie lange er in London gelebt hat. Werdet ihr da schlau daraus?«

      Natürlich wurden wir das, doch Edward schüttelte den Kopf. Was sollte er auch sonst tun? »Und was ist dann passiert?«, fragte ich ihn.

      »Kann ich noch ein Schlückchen davon haben?«, fragte John und deutete auf die Cognac Flasche.

      »Kaffee dazu?«

      »Nein, mir ist jetzt nach was stärkerem.«

      Während John an seinem Glas nippte, piepte mein Smartphone. Die WhatsApp war von Rebecca: Sind gerade gelandet und in etwa zwei Stunden bei euch.

      Das musste tatsächlich der erste Flug gewesen sein.

      »Ah, das tut gut. Ich bin Immer noch durch den Wind«, sagte John.

      »Aber was an der ganzen Sache hat dich denn so verstört?«, fragte ich jetzt mit Nachdruck.

      »Mir hat das keine Ruhe gelassen. Also bin ich zum Haus der Grubers gegangen. Schon ein paar Meter vor der Haustür hab ich sie streiten gehört. Ich habe nicht alles verstanden, aber auf keinen Fall hat sich das nach einer familiären Diskussion angehört, wenn ihr versteht, was ich meine. Und da ist mir eine Idee gekommen. Terence war zwar ein netter Kerl, aber auch ein Tunichtgut vor dem Herrn. Ich wusste, dass er in all den Jahren nicht das Schloss an der Hintertür ausgebessert hat.«

      »Jetzt sag nicht, du bist bei denen eingebrochen«, sagte Edward.

      »Wer sagt denn bitte was von einbrechen? Ich bin ums Haus gegangen und hab mal geschaut, ob die Tür noch offensteht. Dann hab ich gerufen, aber keiner ist gekommen.«

      »Du hast gerufen? Wirklich?«

      »Vielleicht nicht gerade gerufen, aber doch ihren Namen gesagt. Verdammt, wer bist du, die Polizei? Sei froh, dass ich so neugierig war. Ich bin da jedenfalls rein. Nur einen Blick riskieren. Da höre ich sie immer noch diskutieren. Es ging um neue Anweisungen aus Kalifornien, sie müssten den Job zu Ende bringen und so. Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber es kommt mir vor wie in einem Mafia-Film. Ich also etwas ängstlich zurück zur Tür, aber dann – naja, wo ich doch schon mal drin bin, dachte ich mir, ich könnte mal die Treppe hochschauen. War ja zu hören, dass sie im 1. Stock sind. Im Erdgeschoss trifft mich fast der Schlag. Sah aus wie in der Bat-Höhle, versteht ihr?«

      Edward sah ihn ratlos an. »Was heißt das in der Erwachsenensprache?«, fragte ich John daher.

      »Technik vom Allerfeinsten. Alle möglichen Geräte, die mir gar nichts sagen. Aus einem davon kamen Stimmen, und ich könnte schwören, es waren die Winters. Aber wie soll denn das möglich sein? Dann höre ich plötzlich, dass die beiden zu streiten aufgehört haben und blicke nach oben. Der junge Gruber steht da und starrt mich erschrocken an. Er sagt noch irgendwas, aber ich wie der Blitz die Treppen runter und raus. Ich bin dann direkt heimgelaufen, weil ich Angst hatte, jemand erschießt mich. Weiß ich doch nicht, wie die wirklich drauf sind!«

      Eine Weile sagte niemand etwas. Ich musste erst verdauen, was John da erzählt hatte. Natürlich hatten wir uns alles Mögliche eingeredet, doch jetzt, da es uns jemand bestätigte, war es vollkommen unglaublich. Edward griff schließlich zur halbvollen Cognac-Flasche.

      »Ich glaube, davon können wir jetzt alle etwas vertragen.«
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      Als anderthalb Stunden später Rebecca und Jerry kamen, war ich nicht jenseits von Gut und Böse, aber das Gipfelkreuz war bereits zu sehen. Ich öffnete schwungvoll die Tür und fiel ihr sofort um den Hals.

      »Meine Herren, hast du eure ganze Bar weggetrunken?«, fragte sie mich. Ich hatte wohl etwas Schlagseite. Irgendwann muss John gegangen sein, aber so ganz bekomme ich diesen Vormittag nicht mehr zusammen. Edward nahm mich vorsichtig zur Seite. Er verfrachtete mich auf die Couch, von wo aus ich mal mehr, mal weniger am Gespräch teilnahm.

      »Was ist denn passiert? Bin ich an ihrem Zustand schuld?«, fragte Rebecca, als sie und Jerry auf den Sesseln gegenüber des Wohnzimmertisches Platz genommen hatten.

      »Es war eine harte Nacht für uns beide. Die Idee, am Telefon etwas anzudeuten und dann mittendrin anzukündigen, persönlich vorbei schauen zu wollen, war eine echte Glanzleistung.«

      Rebecca zuckte schuldbewusst zusammen, während Jerry abwinkte. »Glaub mir Edward, das habe ich ihr gestern auch gesagt. Wir haben gleich den sieben Uhr Flug genommen, früher ging es nicht.«

      »Es tut mir leid, mir fiel während des Telefonats schon auf, wie behämmert das ist. Bitte entschuldige, Vici!«

      »Is‘ schon gut«, murmelte ich und versuchte, nicht zu lallen.

      »Es ist nicht nur deine Schuld«, sagte Edward. »Die letzten beiden Stunden war unser Nachbar hier und hat uns eine wilde Geschichte erzählt. Ich hoffe, dass das nichts mit eurem Besuch zu tun hat, aber der Zufall wäre doch recht groß.«

      Während Edward unseren beiden Gästen Johns Entdeckung erklärte, döste ich ein wenig weg. Als ich wieder aufwachte, war außer mir keiner mehr im Haus. Ich gab mir selbst links und rechts ein paar Ohrfeigen, um zu mir zu kommen. Ging dann ins Bad, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Nach einer schlaflosen Nacht ein paar Cognac zur Beruhigung zu kippen, gehörte nicht gerade zu meinen Glanzleistungen. Ich schaute in den ersten Stock, doch das Haus war leer. Danach bereitete ich mir in der Küche einen extrastarken Espresso zu. Als ich mir einen Mantel anziehen wollte, um nach draußen zu gehen, kamen die drei zur Tür herein.

      »Oh, du bist wach. Gehts wieder?«, fragte Edward.

      »Jaja, es verträgt halt nicht jeder das Zeug so wie du. Wo wart ihr denn?«

      »Bei den Grubers. Oder anders gesagt, bei dem Haus, in dem sie bis gestern gewohnt haben. Die sind weg. Es sieht aus, als ob jemand ganz schnell geflüchtet ist.«

      Edward schaute auf seine Armbanduhr. Er hatte bis tief in die 80er Jahre an seiner Taschenuhr, immerhin ein Familienerbstück, gehangen, doch mittlerweile hatte er selbst eingesehen, dass es nichts brachte, an überholten Dingen festzuhalten. »Es ist halb zwölf. Ich würde vorschlagen, wir essen etwas und überlegen uns, was wir tun sollen.«

      Beim Gedanken an Essen wurde mir sofort übel, doch andererseits würde ich davon wieder auf die Füße kommen.

      »Gibts in diesem Kaff sowas wie ein Restaurant? Nichts gegen deine Kochkünste, Vici, aber ich glaub, das bringt jetzt nicht viel.«

      »Ich kann was kochen«, meinte Edward.

      »Na lass mal, du Engländer«, sagte Rebecca, lächelte ihn dabei aber so freundlich an, dass Edward einfach nur mit den Schultern zuckte. »Von mir aus. Außer dem obligatorischen McDonalds gibt es beim Kino tatsächlich einen brauchbaren Asiaten.«

      »Wunderbar. In San Diego schmeckt selbst der Grieche nach Mexikaner.«

      

      Als ich die Frühlingsrollen zur Vorspeise nahm, musste ich gezwungenermaßen zugeben, dass ich am Vormittag nicht viel mitbekommen hatte.

      »Das fiel fast nicht auf, Liebes«, sagte Rebecca. »Kurzzusammenfassung für die Anonymen Alkoholiker unter uns: Wilson hat sich unter falschem Namen mit Jessica angefreundet. Erstmal harmlos, wie das heutzutage jeden Tag tausendmal passiert. Irgendwann rückte er damit raus, dass er mit ihrer Mutter, äh, also mir, früher zusammengearbeitet habe und mittlerweile eine eigene Firma leite, die sich recht erfolgreich auf die Bekämpfung verschiedener Krankheiten spezialisiert habe.«

      »Kein Wort über Edward?«, fragte ich.

      »Zu der Zeit nicht. Damals war offenbar der Druck noch gering. Wilson war noch topfit, gehörte zu den reichsten Menschen der Welt und brachte alle paar Monate etwas Neues heraus. Ich vermute mal, er hat Edward gesehen, bemerkt, dass er kaum gealtert ist – sorry Edward, deine grauen Haare täuschen echt keinen – und hat überlegt, wie er sich der ganzen Sache nähern kann. Ist jetzt meine Interpretation, aber ich kenne Wilson ja gut genug.«

      »Na gut, aber was hat das mit Sarah zu tun? Hat er sie entführt? Und wieso ausgerechnet jetzt?«

      Edward legte mir die Hand auf den Arm. »Sarah ist nicht entführt worden. Sie hat freiwillig mitgemacht. Es geht ihr gut.«

      »Gut? Das hörte sich aber gestern ganz anders an!«

      »Bitte, Schatz. Lass Rebecca weiter erzählen. Das alles gehört zusammen.«

      Ich trank einen Schluck Wasser und nickte Rebecca zu, die sich gerade eine Extraportion Sojasauce über ihren Reis schüttete.

      »Das ist das Szenario, wie ich es sehe, im Detail mag es abweichen, okay? Wilson ist also reich und gesund, aber ich vermute, er hat Edward all die Jahre nie vergeben oder gar vergessen. Und als Anfang dieses Jahrzehnts die großen Player wie Google, Oracle und andere Milliarden in die Langlebigkeitsforschung stecken, gerät er unter Druck. Das habe ich mir nicht ausgedacht, sondern wurde über Wochen in den entsprechenden Zeitungen ausgeweidet. Der Aktienkurs seines Lebenswerkes gab fast sieben Prozent nach, als ein europäischer Silikon-Valley-Investor sich als Immortalist zu erkennen gegeben hat.«

      »Was zum Teufel soll denn das sein?«

      »Der gehört zu den ganz speziellen Spinnern und glaubt, dass Maschinen und Menschen bald miteinander verschmelzen.«

      Ich schaute sie nur verständnislos an.

      »Egal, ist nicht unser Thema. Entscheidend ist, dass die Reise plötzlich in eine ganz andere Richtung geht. Bei Myers und anderen Biotech-Start-Ups wird in den Laboren noch an genetisch veränderten Mäusen und Fadenwürmern gearbeitet. Gar nicht mal unerfolgreich, wenn ihr mich fragt. Laut einem ehemaligen Kollegen, der kurz vor der Rente steht, ist es schon gelungen, das Leben dieser Tiere um das Sechsfache zu steigern. Man sollte denken, das stimmt sie alle hoffnungsvoll, oder? Eben nicht. Jeder weiß, dass solche Ergebnisse nicht auf den Menschen übertragbar sind. Das dauert alles viel zu lange. Die Investoren werden unruhig und wollen jetzt Ergebnisse. Den Larry Ellisons, Peter Thiels oder Ray Kurzweils dieser Welt läuft die Zeit davon.«

      Das alles war zwar recht interessant, doch mir leuchtete nicht ein, worauf sie hinauswollte. Wenn er Edward brauchte, worauf wartete er dann? Sarah würde ihm nicht helfen können. Edward schien meine Verwirrung zu bemerken, denn er griff den Faden auf. Rebecca machte sich erleichtert über ihr kalt gewordenes Essen her.

      »Fassen wir zusammen. Zweimal hat Wilson versucht, mich für seine Zwecke zu gewinnen, und zweimal habe ich mich geweigert. Er hat es auch ohne mich zum Milliardär geschafft, aber gehen wir ruhig davon aus, dass er all die Jahre immer im Hinterkopf hatte, mit mir noch wesentlich erfolgreicher gewesen zu sein. Ihr kennt Wilson besser als ich, aber er war damals schon zwanghaft und neigte zum Größenwahn, oder?«

      »Auf jeden Fall«, sagte ich.

      »Er ist jetzt Mitte sechzig. Plötzlich komme ich wieder zurück. Gehen wir davon aus, dass er seit zwei Jahren von mir weiß, kommt das hin? Trotzdem ist lange Zeit Ruhe. Er nimmt zu niemandem aus meiner Familie Kontakt auf, sondern probiert es über Jessica. Das klingt nicht, als wäre er völlig verzweifelt auf mich angewiesen. Er kontaktiert unsere Tochter und lässt zwei seiner Leute in der Nachbarschaft einziehen. Wozu das alles?«

      »Kannst du es dir nicht denken?«, fragte Rebecca mit vollem Mund.

      »Doch. Er will meine DNA und mein Blut. Aber wozu diese plötzliche Eskalation, wenn er vorher scheinbar alle Zeit der Welt hatte?«

      »Die hat er nicht mehr, Edward«, sagte Rebecca und schaute uns ernst an.

      »Nur wegen Google und ein paar Konkurrenten? Die werden auch nicht morgen mit Ergebnissen um die Ecke kommen.«

      »Nein. Sondern weil bei ihm Krebs diagnostiziert worden ist.«
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      Nach dem Essen machten wir uns auf dem Weg nach Portland. Es war unwahrscheinlich, dass wir Sarah daheim antreffen würden, aber vielleicht konnte uns ihr Freund oder die Kollegen im Kindergarten weiterhelfen. Der Winter in der dünn besiedelten Landschaft Oregons weigerte sich hartnäckig, auch nur einen Millimeter zu weichen. Oftmals waren die Straßen glatt und kaum befahrbar. Zum Glück hatten sich Jerry und Rebecca einen SUV mit Allrad-Antrieb ausgeliehen.

      »Unglaublich. Wohnt hier überhaupt jemand?«, fragte Jerry. Auch Rebecca schaute immer wieder ungläubig über die flache Ebene. Zu beiden Seiten der Straße konnte man meilenweit blicken und sah trotzdem kein einziges Haus.

      »Weiter im Norden kommen mehrere Höfe«, sagte ich geistesabwesend. »Wenn wir erst die Interstate 84 erreicht haben, sieht es fast wieder aus wie in Kalifornien.«

      Bis dahin mussten wir uns über die Landstraße nach Norden kämpfen. Es war jetzt zwei Uhr Nachmittag, wir würden selbst bei guten Straßenverhältnissen noch mindestens anderthalb Stunden brauchen. Doch bei diesen Zubringerwegen konnte man nie wissen, ob man nicht irgendwann in einer Schneewehe stecken bleiben würde.

      »Eine Stunde hin oder her macht keinen Unterschied«, sagte Edward. »Sarah ist nicht erst seit gestern bei Wilson. Sie hätte sich gemeldet, wenn etwas nicht koscher wäre.«

      Da hatte ich meine Zweifel. Warum ging sie nie ans Telefon? Sie würde wohl kaum vierundzwanzig Stunden am Tag Untersuchungen haben. Auf der anderen Seite: Glaubte ich wirklich an eine Entführung? Das wäre selbst für Wilson zu verrückt.

      Kurz nach vier Uhr kamen wir bei Sarahs Wohnung an. Während der letzten Stunde waren wir immer schweigsamer geworden. Es herrschte eine unheimliche Spannung zwischen uns. Ich für meinen Teil wusste nicht, was ich erwartete. Wir gingen die Treppen in den dritten Stock empor, wobei jeder außer Edward schwer zu schnaufen begann. Als wir vor der Tür standen, schauten mich alle erwartungsvoll an.

      »Willst du nicht klingeln?«, fragte Rebecca.

      »Ich habe einen Ersatzschlüssel dabei«, sagte ich. »Sollten wir nicht leise hineingehen, damit uns niemand bemerkt?«

      »Niemand bemerkt? Vici, da ist kein Killerkommando in der Wohnung. Komm mal runter«, sagte Rebecca und drückte kurzentschlossen den Knopf.

      Obwohl sie so entspannt tat, hielten wir danach alle die Luft an. Gerade als ich ihr zunickte – hallo, ich hatte recht! – hörten wir Schritte. Edward sah mich überrascht an. Ich merkte, wie mein Herz bis zur Brust schlug. Sollte unser ganzer Ausflug auf einem Missverständnis beruhen? Jemand öffnete vorsichtig die Tür, ließ die Kette aber davor.

      »Oh, Sie sind es. Gottseidank«, sagte ein junger Mann. Er schien unsere Gesichter zumindest schon einmal gesehen zu haben.

      »Bist du James?«, fragte Edward.

      Der Mann nickte und zog die Kette ab. Dann machte er die Tür auf und bat uns herein. James schaute etwas verlegen drein. Die Wohnung war in einem ebenso zweifelhaften Zustand wie er. Er trug eine graue Jogginghose und ein Flanellhemd, das bestimmt eine Million Mal gewaschen worden war. Die Art, wie er seinen Bart trug, ließ darauf schließen, dass er normalerweise alle drei Tage zum Rasiermesser griff, denn jetzt wirkte alles schief und verfilzt. Die Wohnung bestand aus Küche, Wohnzimmer und einem Esszimmer, das so klein war, dass der Begriff Essecke eher zugetroffen hätte. Sie wirkte einfach, aber nicht ärmlich. Ich wusste das, weil ich Sarahs Unterkunft nicht zum ersten Mal sah. Doch jetzt sprangen einem die Zeichen der Verwahrlosung sofort ins Auge. Jede Menge leere Dosen und dreckiges Geschirr, dem auf dem weiten Weg vom Herd bis zur Spüle irgendwann die Kondition ausgegangen war. Alte Wäsche, die achtlos auf dem Boden und der Couch lag. Ich ging ein paar Schritte hinein und konnte das Schlafzimmer hinter einer halb geöffneten Tür erkennen. Ein billiger Futon stand in dem kleinen Raum. Nichts deutete darauf hin, dass hier zwei Personen wohnen würden.

      »Äh, Mr. und Mrs. Artherton? Ich weiß, wie das ...«

      »Victoria. Bitte. Ich bin sicher, du hast einen Schlüssel für die Wohnung.«

      »Ja, klar. Ich bin hier bestimmt nicht eingebrochen, wenn Sie das meinen!«

      »Wo ist Sarah?«, fragte Edward.

      »Sie wissen das nicht? Jetzt mach ich mir aber echt langsam Sorgen.«

      Rebecca funkelte ihn böse an, aber es war schon zu spät. Die mühsam unterdrückte Angst bahnte sich sofort wieder einen Weg. Ich merkte, wie mir schwindlig wurde, und ließ mich auf einen von nur zwei Stühlen fallen.

      »Wie lange hast du sie nicht mehr gesehen?«, fragte Jerry, der neugierig die Wohnung betrachtete.

      »Ich weiß nicht ... zwei Wochen?« Er schaute Edward an. »Hören Sie, wir sind noch nicht lange zusammen. Es lief alles gut. Weihnachten wollte ich sie begleiten, aber sie meinte, Sie wären da ein wenig altmodisch, deswegen blieb ich daheim. Sie fühlte sich wohl im Kindergarten, aber das hier ist nicht unsere Wohnung, sondern ihre. Ich wusste ja nicht, dass Sie kommen, sonst hätt ich ein wenig aufgeräumt.«

      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte ich.

      »In einer medizinischen Einrichtung im Silicon Valley. Ihre komische Freundin aus San Diego hat sie immer wieder dazu gedrängt.«

      Jerry zog die Augenbrauen nach oben. »Bevor du jetzt weiterredest, solltest du wissen, dass Jessica unsere Tochter ist.«

      »Ihre ... ach du Scheiße. Deshalb sind Sie hier? Aber von Ihrer Tochter weiß ich gar nichts, ehrlich.«

      »Kein Problem, sie ist zuhause in San Diego. Es geht hier nur um Sarah.«

      James wirkte zunehmend nervöser. Wer konnte es ihm verdenken. Vier unbekannte Personen im gehobenen Alter standen plötzlich in einer Wohnung, die nicht ihm gehörte.

      »Diese Einrichtung im Silicon Valley. Warst du mal dort?«, fragte ich.

      »Nur einmal. Beim ersten Gespräch. Ich musste draußen warten. Sieht alles aus wie in einer Science-Fiction Serie.«

      Rebecca winkte ab. »Ich glaube, ich weiß auch ohne den Burschen, wo das ist.«

      Ich ignorierte sie. »Würdest du wieder hinfinden?«

      »Was ist das denn für ne Frage? Das Areal ist größer als bei Facebook!«

      »Dann such dir ein paar vernünftige Klamotten, rasier dich und geh Duschen. Wir brechen auf, wenn du fertig bist.«

      »Was? Jetzt?«

      »Nein, in einer Woche. Natürlich jetzt.«

      »Wir haben die ganze Nacht kaum geschlafen«, sagte Edward. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir Pause machen, uns hier ein Zimmer nehmen und morgen früh ausgeruht nach Kalifornien fahren.«

      »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Ich werde keine Minute mehr vergeuden, ohne zu wissen, dass es Sarah gutgeht.«

      Edward sah mich skeptisch an. Ich verstand seinen Einwand. Er machte sich keine Sorgen um sich selbst. Doch ich merkte, wie erschöpft ich war, und auch Rebecca und Jerry wirkten, als würden sie eine Pause brauchen. Ich schaute meine Freundin an und nahm ihre Hände in die meinen. Obwohl sie gepflegt aussahen, wirkte die Haut rau.

      »Hört mal. Ihr habt uns sehr geholfen, aber es ist nicht nötig, dass ihr uns weiterbegleitet. Sucht euch ein Hotel und schlaft euch aus. Das geht auf uns. Wir drei finden Sarah jetzt auch allein.«

      Ich hatte es gut gemeint, doch Rebecca zeigte mir nur den Vogel.

      »Danke, Mutter Theresa. Aber glaubst du, wir sind zu euch gekommen, um nach Portland zu fahren? Ich habe mir von Anfang an gedacht, dass wir sie hier nicht finden. Nein. Wir kommen mit. Mitgehangen, mitgefangen.«

      Ich sah sie dankbar an. In einem anderen Leben hatte sie mir mit Marley geholfen, viele Jahre später bei Bernd. Sie war mit mir durch dick und dünn gegangen. Wie viele andere Menschen in meinem Leben hatte ich gekannt, bei denen ich das Gleiche behaupten konnte? Bevor die Szene zu kitschig wurde, tätschelte ihr Jerry auf die Schulter. »Bist du sicher? Wie gehts deinem Rücken?«

      »Beschissen. Aber Cassiopaia hat auch hierfür Mittel und Wege, wie ihr alle wisst!« Sie grinste und zog eine Tüte mit verschiedenen Tabletten aus ihrer Handtasche.

      »Was glaubt ihr? Schaffen wir damit den Nachtflug?«
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      »Wahnsinn. Ich hatte ja keine Ahnung!«

      Wir standen schweigend vor dem Areal, das Ende der Siebziger Jahre für kurze Zeit mein Arbeitsplatz gewesen war. Nur, dass es nichts mehr gab, was mich an damals erinnerte. Die Straße war verschwunden oder in das Gelände integriert worden, das konnten wir von unserer Warte aus nicht erkennen. Wir waren direkt vor dem Haupteingang stehen geblieben, über dem das in Glas geätzte Firmenlogo prangte. Wie im Silicon Valley üblich, sollten die Grenzen zwischen Arbeit und Privatleben verschwimmen, weswegen das riesige Territorium ein wildes Farbenmeer war und eher einem Freizeitpark als einem Global Player glich. Doch nichts konnte über die wahre Macht hinwegtäuschen, die inmitten all der Volleyballfelder, Tennisplätze und Picknickbereiche auf uns wartete. Mehr als einhundert Hektar gebürsteter Stahl und Glas waren der Firmensitz des einflussreichsten Biotech Unternehmens der Welt. Selbst wenn wir unbemerkt in die Zentrale hineingekommen wären, war es praktisch unmöglich, Sarah ohne fremde Hilfe zu finden.

      »Hat sich einiges getan seit unserer Zeit, hm?«, sagte Rebecca, die ihre Verblüffung gar nicht zu überspielen versuchte. Links und rechts von uns schwärmten Scharen junger Menschen vorbei. Die meisten würdigten uns keines Blickes, doch einige drehten sich um und sahen uns verwundert an. Wir fühlten uns wie Schreibmaschinen inmitten hochmoderner Tabletts. Alles an uns schrie: Wir gehören hier nicht her. Natürlich war unser Auftauchen um kurz nach acht Uhr morgens, wenn alle zur Arbeit kamen, etwas suboptimal, doch ich hatte nicht länger warten wollen. Obwohl wir den nächsten Flug erwischt hatten, war es bei unserer Ankunft in Menlo Park nach neun Uhr abends. Rebecca hatte in der Zwischenzeit ihren Freund bei Longvity angerufen. Der hatte ihr zwar nichts über Sarah verraten können, aber das hatten wir auch nicht erwartet. Immerhin wussten wir nun, dass Wilson diese Woche in der Firma war. Wie andere Tech-Milliardäre a la Bill Gates hatte Wilson Myers während der vergangenen Jahre immer wieder seinen Rückzug angekündigt und sogar einen Nachfolger als CEO installiert, doch jeder wusste, dass ohne seinen Willen nichts lief. Laut Rebeccas Kontakt hatte Myers nach seiner Krebsdiagnose kämpferisch verkündet, in einem Jahr einen Marathon laufen zu wollen, doch es war klar, dass das heiße Luft war. Seither waren drei Wochen vergangen, während der er vom Erdboden verschwunden war.

      »Wo müssen wir hin?«, fragte Rebecca in ihr Handy. »Ich war seit fast dreißig Jahren nicht mehr hier, also sei mal ein wenig präziser.«

      »Ich finde immer noch, wir hätten die Polizei einschalten sollen«, sagte ich. Mir war nicht wohl.

      »Aus welchem Grund?«, fragte Edward. »Sarah wurde nicht entführt. Sie hat uns gesagt, wohin sie geht. Was sollen wir denen sagen?«

      Ich wusste, dass er recht hatte. Es war wie ein gigantisches Katz- und Mausspiel. Obwohl ich Wilson seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte, konnte ich mir regelrecht vorstellen, wie er wie eine Spinne in seinem Netz auf uns wartete.

      »So, ich weiß wohin. Kommt mit«, unterbrach Rebecca meine Gedanken. Obwohl sie sich immer wieder ihren schmerzenden Rücken hielt, wirkte es, als wäre ihre pure Anwesenheit der Motor für uns alle. Unter der älter gewordenen Fassade steckte ein junggebliebener Geist, der diesem Problem wie allen anderen in ihrem Leben begegnete. Mit Gelassenheit. Gerade mir tat das gut, denn die Sorge um Sarah ließ meinen Verstand erstarren.

      Wir gingen am Parkplatz entlang zu einem der Haupttore, wo ein Mann mit dichten grauen Haaren auf uns wartete.

      »Ich weiß nicht, was du dir gedacht hast, Rebecca«, sagte er. Seine Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern doppelt so groß.

      »Ich bin dir schon dankbar, dass du uns reinlässt.«

      »Nur auf den Firmencampus! Für die Zentrale braucht jeder eine eigene ID-Karte. Und selbst wenn ihr reinkommt, was wollt ihr machen? Irgendwen fragen, ob die Tochter deiner Freundin hier ist? Hier arbeiten mehr als zehntausend Leute, Rebecca.«

      Ich merkte, wie mich der Mut verließ. Bislang waren wir der Spur von Sarah gefolgt wie Hänsel und Gretel den Brotkrümeln, doch im Gegensatz zu denen hatten wir keine Ahnung, wie unser Ziel aussehen würde.

      »Eins nach dem anderen. Ich schulde dir was, Jack«, sagte Rebecca und gab dem Mann einen Kuss auf die Wange.

      »Alles Gute«, sagte er und huschte wieder davon.

      Wir gingen den Fußweg entlang, der sich zwischen Zitronen- und Orangenbäumen hindurchschlängelte. Rechts von uns verabschiedeten sich Väter und Mütter von ihrem Nachwuchs, den sie in der firmeneigenen Kita unterbrachten. Niemand trug einen Anzug, alle wirkten, als wären sie auf einem Betriebsausflug. Der wolkenlose blaue Himmel trug seinen Teil dazu bei.

      »Okay, da wären wir«, sagte Jerry und drückte die schwere Tür auf. »Ab jetzt sind wir auf ein Wunder angewiesen, schätze ich.«

      Wenn wir nicht bereits von der gewaltigen Fläche des Komplexes eingeschüchtert gewesen wären, hätten wir spätestens jetzt in Ehrfurcht Halt gemacht. In der Vorhalle hätte man einen Jumbojet parken können. Oben waren auf fünf Etagen überall Büros hinter Glaswänden, man fühlte sich wie in einem Bienenstock. Edward, der meine großen Augen bemerkte, nahm mich in den Arm. »Lass dich nicht einschüchtern. Das ist alles nur Show. Das britische Empire war am Ende auch nicht so mächtig, wie es schien. Hier ist es nicht anders.«

      Als wäre das unser Stichwort gewesen, kam eine eifrig dreinschauende Frau mittleren Alters auf uns zu.

      »Hi, ich bin Gina. Darf ich Ihnen helfen?« Ginas Augen, die etwas zu viel Lidstrich hatten, lächelten uns an, doch es wirkte weder freundlich noch warm, sondern professionell und abschätzend. Bestimmt passierte es öfter, dass sich Fremde hierher verirrten. Das war das Problem mit Unternehmen wie Apple, Facebook oder diesem hier: Wenn erst aus Arbeitskollegen Freunde und aus Kunden Follower geworden waren, wenn selbst der CEO im T-Shirt daherkam, suggerierte das eine Offenheit, die es in Wirklichkeit nicht gab.

      »Das können Sie, Gina. Wir würden gerne mit Wilson sprechen«, sagte Edward lächelnd und reichte ihr seine Hand entgegen, die Gina zurückhaltend ergriff.

      »Ähem, ja. Da müssen Sie mir helfen. Wir haben hier einige Wilsons. Worum geht es denn? Ehrlich gesagt dürften Sie nämlich nicht hier sein.«

      »Die äußerst hilfsbereiten Kollegen von der Pforte haben gesagt, das geht okay. Wir wollen zu Wilson Myers. Wir kennen uns von früher.«

      Ich wagte kaum zu atmen, während ich auf die Reaktion von Gina wartete. Sie sah uns abwechselnd an, und man konnte in ihren Augen sehen, dass sie nicht wusste, ob wir uns einen Scherz erlaubten oder ob wir extra engagiert worden waren. Sie entschied sich fürs erste, freundlich zu bleiben, während sie sich unauffällig nach einem Kollegen umsah.

      »Wilson Myers. Den Wilson Myers, nehme ich an?«

      »Ich kenne nur einen.«

      »Bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch, aber ... Soll das ein Test sein? Gehören Sie zu den Consultern, die hier immer wieder vorbeischauen?«

      »Ich versichere Ihnen, wir sind ganz und gar privat. Freunde. Diese beiden bezaubernden Ladys haben früher für ihn gearbeitet«, sagte Edward immer noch lächelnd und deutete auf Rebecca und mich.

      Ich sah, wie Gina, deren Lächeln deutlich schmäler geworden war, in ihrer Hosentasche an etwas herumfummelte. Holte sie damit den Sicherheitsdienst? »Ich muss Sie bitten, zu gehen. Mr. Myers hat sich schon länger von allen operativen Tätigkeiten zurückgezogen. Ich fürchte, da ist nichts zu machen.«

      »Ich bin sicher, wenn Sie ihm den Namen dieses britischen Gentlemans sagen, wird er wie Superman das Atrium herabgeschwebt kommen«, sagte Rebecca, die langsam ihre Angriffslust zurückgewann.

      Eine kleine Zornesfalte bildete sich zwischen Ginas Augen. Ich hielt den Atem an. Der Höflichkeiten waren Genüge getan. In einer Minute würden wir hinausgeworfen werden, wenn ich die drei dunkel gekleideten Männer, die sich vom Empfangsschalter näherten, richtig deutete.

      »Ist ihnen überhaupt klar, wo Sie hier sind? Was für ein Unternehmen das ist? Ich weiß nicht, von welchem Seniorenausflug Sie kommen, aber ich garantiere Ihnen, die Unterhaltung ist zu Ende!«

      »Und ich garantiere Ihnen, wenn Sie Mr. Myers nicht informieren, dass Luis-Edward Artherton persönlich mit ihm sprechen will, fliegen Sie hier so schnell raus, dass man Ihnen Ihre Sachen mit der Post nachschicken muss, weil Sie keine Zeit mehr hatten, die Schublade anzufassen, in der Sie ihr billiges Deo stehen haben!«

      Edward wollte beschwichtigen, doch in diesem Moment waren die drei Männer vom Sicherheitsdienst da.

      »Los, werfen Sie die Opas und Omas hier raus, aber seien Sie vorsichtig. Wir wollen nicht, dass sich jemand die Hüfte bricht«, sagte Gina.

      In diesem Moment begann ich loszuschreien. Das war die Zentrale eines der fortschrittlichsten Unternehmen der Welt, inmitten des fortschrittlichsten Fleckens der Welt, geführt von einem der paranoidesten Männer der Welt. Sicherlich passierte hier nichts, was nicht auf irgendeinem Bildschirm aufleuchtete.

      »Wilson! Beweg deinen Arsch hierher! Das ist deine letzte Gelegenheit, die Sache mit Edward friedlich zu regeln. Das wolltest du doch immer«, brüllte ich. Überall blieben die Leute stehen und gafften uns an. Gina lief rot an.

      »Musste das sein?«, zischte sie. »Ich habe doch gesagt, er ist nicht da.«

      Die drei Männer nahmen uns sanft, aber bestimmt an den Armen und dirigierten uns Richtung Ausgang.

      »Kein Grund, grob zu werden. Wir kennen die Richtung«, sagte Edward. Ich zerbrach mir den Kopf, was wir tun konnten. Alles sprach für Wilson. Wir waren unbefugt in sein Unternehmen eingedrungen. Er hatte nichts verbrochen, keine Straftat begangen. An wen konnten wir uns jetzt noch wenden? Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht merkte, wie unsere Begleiter stehen blieben und ein Raunen durch die riesige Halle ging. Ich sah mich um und merkte, wie alle sich den Hals verrenkten und nach oben starrten. Von einem Bildschirm, der mindestens zehn Meter breit und vier Meter hoch war, sah uns ein gigantisches Gesicht an. Obwohl Alter und Krankheit ihn gezeichnet hatten, war er unverkennbar.

      »Victoria und Edward Artherton. Was für eine unerwartete Ehre. Kommt doch herauf zu mir«, sagte Wilson, ohne das Gesicht zu verziehen. Dann verschwand sein Antlitz so schnell, wie es gekommen war, und es wechselten sich wieder Bilder von verschiedenen Städten und Landschaften ab.

      Gina starrte uns mit ungläubig aufgerissenen Augen an.
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      Eine jüngere und drahtigere Version von Gina kam herunter, breit lächelnd, mit auftoupierten Haaren und kurzem Rock, womit sie Edward ein wenig an die Frauen aus der 60er-Jahre-Serie Star Trek erinnerte. Sie nickte den Männern zu, die die völlig entnervte Gina mitnahmen. Dann stellte sie sich als Renata vor und sagte irgendetwas Fröhliches, unterbrach sich mitten im Satz und schien auf eine Stimme in ihren unsichtbaren Kopfhörern zu achten. Sie änderte die Route und ging zu einem Aufzug, der so dezent in die Wanddeko eingebracht worden war, dass man ihn nicht ohne weiteres sehen konnte.

      Während sie fast unhörbar in den achten Stock schwebten, sagte keiner ein Wort. Edward merkte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte. Er kannte diese Reaktion. Im Krieg war es, als ob er plötzlich schärfer sehen, besser hören und intensiver riechen konnte, wenn er kurz vor einer Schlacht stand. Nun würde es keine Schlacht geben, doch ihm war bewusst, dass Wilson dieses Mal am längeren Hebel saß. Als sie aus dem Aufzug ausstiegen, hatte sich ihre Umgebung verändert. Das hatte nichts mehr mit dem modernen, hippen Tech-Riesen zu tun, der seine Besucher mit einem Glaspalast inklusive Freizeitpark begrüßte. Die Insignien der Macht waren überall erkennbar. Sie folgten Renata über den breiten Korridor – cremefarbene Wände, indirekte Beleuchtung, Hintergrundmusik – bis zu einer schweren Eichentür. Alles wirkte hier wie Wall Street und altes Geld. Dazu passte auch der Eindruck, als sie durch die Tür traten. Zwei bildhübsche Assistentinnen, die aussahen, als wären sie Renatas Zwillinge, saßen links und rechts am Schreibtisch. Ein großer Mann in einem dunklen Anzug kam ihnen entgegen und begann, sie abzutasten.

      »Soll das ein Witz sein?«, fragte Rebecca und spielte die Genervte, aber es war nicht zu übersehen, dass sie genauso angespannt war wie die anderen drei. Der Mann reagierte nicht einmal, sondern blieb konzentriert bei seiner Arbeit.

      »Alle Smartphones oder Aufnahmegeräte müssen hierbleiben«, sagte er, als er Rebeccas iPhone hervorzog. Als der Securitymann sicher war, dass sie nichts Verbotenes mitnehmen würden, nickte er ihnen zu. Die Tür glitt automatisch zur Seite. Dahinter wartete ein fußballplatzgroßes Büro. Hinter einem genauso überdimensionierten Mahagonischreibtisch thronte Wilson auf einem Sessel, der für Präsidenten erschaffen schien. Natürlich gab es auch einen Biedermeier-Sekretär und einen Steinway-Flügel, vor dem ein hundsteurer Orientteppich lag. Überrascht erkannte Edward einen Monet an der Wand. Selbst für jemanden, der nicht ein Jahrhundert lang Gemälde und Antiquitäten begutachtet hatte, hätte das Büro wie die irrwitzige Sammlung eines Wahnsinnigen gewirkt. Hier war ohne jeden Geschmack alles zusammengesucht worden, was teuer und selten war. Viktorianische Lampen standen neben Andy Warhol Drucken. Es war ein Schlag ins Gesicht jedes Innenarchitekten.

      »Meine Güte, da hat sich aber jemand ausgetobt«, sagte Jerry, der ebenso fassungslos die Ansammlung unbezahlbarer Gegenstände betrachtete.

      Edward riss sich los und sah Wilson an, der sich gemessen erhob. Es war offensichtlich, dass er lange auf diesen Augenblick gewartet hatte. Fast synchron stand der Mann auf, der auf der anderen Seite des Raums an einem großen Besprechungstisch saß. Er war dünn und leise und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Edward bemerkte es kaum. Sein ganzes Interesse war auf Wilson konzentriert, der mit einer jovialen Handbewegung auf den Tisch deutete. »Nehmt doch Platz. Das ist Andrew, einer meiner Anwälte und Berater.«

      Während sich bis auf Edward alle auf die Ledersessel setzten, blieb Wilson am Kopf des Tisches stehen und stützte sich schwer auf der dunklen Tischplatte ab.  Bisher hatte sich seine Krankheit nicht auf sein Gewicht ausgewirkt. Seit dem letzten Mal hatte er mindestens dreißig Kilo zugenommen. Mit seinem Körperumfang strahlte er eine seltsame Mischung aus Aggressivität und Trägheit aus. Sein kugelrunder Kopf schien keinen Hals zu haben, sondern direkt am Körper anzusetzen. In seinem Gesicht und auf seiner Glatze waren Altersflecken zu sehen, und der Schweiß tropfte ihm schon nach den wenigen Metern vom Schreibtisch von der Wange, obwohl die Klimaanlage mit voller Kraft arbeitete.

      »Ein paar Jahrzehnte zu spät, aber besser spät als nie. So heißt es doch, nicht wahr?«, fragte Wilson in die Runde, doch seine Augen, die zwischen den fleischigen Wangen nur kleine Schlitze waren, fixierten ausschließlich Edward.

      »Lassen wir die Vergangenheit, Wilson. Du scheinst auch ohne meine Hilfe ganz gut zurecht zu kommen«, antwortete Edward gelassen.

      »Gut zurecht zu kommen? Glaub mir, alter Freund, unser Steuersatz weckt in dir nicht gerade den Wunsch, Milliardär zu sein. Aber ich will mich nicht beklagen. Du siehst ja meine bescheidene Hütte«, sagte er und drehte seinen Zeigefinger im Kreis herum. »Aber genug von mir. Was kann ich denn für euch tun?«

      Bevor Edward reagieren konnte, platzte es aus Victoria heraus.

      »Lass den Mist! Wo ist Sarah?«

      Wilsons Gesichtsfarbe wurde eine Spur röter. Jemand in seiner Position war vermutlich das letzte Mal vor dreißig Jahren angeschrien worden. Aber er hatte sich unter Kontrolle.

      »Andrew, normalerweise erledigst du sowas. Stellt euch vor, ich müsste den Eltern jeder Probandin erklären, was wir machen. Ich täte nichts anderes. Dabei muss ich später noch den Flug nach Washington erwischen«, sagte er und fing dann wie über einen gelungenen Scherz zu lachen an. »Ich veralber euch nur. Das Flugzeug gehört mir selbst und wartet bestimmt.«

      Andrew zog ein Smartphone aus seinem Slim fit-Anzug und wartete etwa drei Sekunden. »Ja, hier Miller. Ist Sarah Artherton im Lab?«

      Er wartete kurz und sah die Anwesenden ausdruckslos an. »Ich verstehe. Ja, sie soll kommen. Nein, jetzt sofort.« Er legte auf und wandte sich Victoria zu. »Sie wird nicht glücklich sein. Sie ist gerade mitten in der Behandlung.«

      »Wir hätten damit natürlich schon viel weiter sein können«, riss Wilson die Unterhaltung wieder an sich. Der Schweiß floss jetzt in Strömen sein Gesicht hinunter. Er wischte mit einem Stofftuch darüber, seufzte und deutete darauf. »Jetzt bin ich ein wenig unter Zeitdruck, wie ihr sicher bemerkt. Aber sind wir das nicht alle? Victoria, du siehst schon älter aus als dein Mann. Und Rebecca, sorry wenn ich das sage, aber für dich hätte ich auch die eine oder andere Anwendung.«

      Er sah die beiden Frauen angriffslustig an, Rebecca verzog das Gesicht zu einem bösen Lächeln, während Victoria mit ihren Gedanken ohnehin bei ihrer Tochter war. Von welcher Behandlung sprach Myers?

      »Stellt euch mal vor, ihr hättet mir damals kein Messer in den Rücken gerammt. Was für Wunder hätten wir vollbringen können! Vielleicht wäre Rebecca dann immer noch so ein steiler Zahn wie früher und keine gebückte alte Frau.«

      »Du siehst auch nicht gerade wie Brad Pitt aus, Süßer«, sagte Rebecca kühl.

      Bevor Wilson eine Antwort geben konnte, klingelte Andrews Telefon erneut. »Hallo? Natürlich, geben Sie sie mir ...«, er wartete etwa zehn Sekunden. Dann sah er Victoria an. »Ist für Sie.«

      »Wie bitte?«

      »Ihre Tochter. Sie will Sie sprechen.«

      »Das ist doch ein Witz, oder? Was soll diese Nummer?«, fragte Edward, der sich den Kopf zerbrach, was Wilson vorhatte. Doch Victoria griff hastig zu.

      »Sarah? Großer Gott, ich habe mir ... was? Nein, das stimmt doch gar nicht. Ich habe ein paar Mal ... Nein, das ist ein Fehler! Hör doch mal ...«

      Victoria legte langsam das Telefon weg. »Aufgelegt«, sagte sie tonlos.

      »Tja, Familienstreitigkeiten. Was will man da machen?«, sagte Wilson und grinste feixend.

      »Okay Wilson, was willst du? Was soll das mit Sarah? Wir wissen alle, dass du hinter mir her bist. Nun, ich bin hier, wir können die Farce beenden.«

      »Oh, Sarah ist tatsächlich in Behandlung. Sagen Sie’s Ihnen, Miller.«

      »Sarah ist zusammen mit einer Gruppe anderer Menschen in einer weltweit einzigartigen Studie, an der Männer und Frauen mit degenerativen Nervenerkrankungen teilnehmen. Die Details sind Firmengeheimnis, wie Sie sicher verstehen. Es wurden gewisse ... Nebenvereinbarungen eingegangen, um beide Seiten abzusichern. Ich vermute, Ms. Artherton wurde gerade darüber aufgeklärt, nicht wahr?«, sagte der Anwalt monoton, während er ohne großes Interesse abwechselnd Edward und Victoria ansah.

      »Sie will uns nicht begleiten«, sagte Victoria tonlos.

      »Sie weiß, dass Sie dann nicht zurückkönnte. Wir sind in einer heiklen Phase«, sagte Wilson.

      »Blödsinn. Diese Propaganda glauben dir vielleicht andere, aber ich nicht.«

      »Also gut, Edward«, sagte Wilson plötzlich. Sein sarkastischer Gesichtsausdruck war verschwunden, er sah ihn an, als wäre er ein Gegenstand, kein Mensch. »Alle raus, außer Lord Artherton hier.«

      »Sir, ich muss Sie dringend warnen ...«

      »Klappe, Miller. Machen Sie mit der Gruppe `nen Rundgang.«

      »Edward, wir sind nebenan, wenn was ist, okay?«, sagte Jerry und klopfte Edward auf die Schultern.

      »Keine Angst, ihr kriegt euren Earl gleich wieder«, sagte Wilson und machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Als alle draußen waren, sagte er in ein unsichtbares Gerät »Renata, bringen Sie uns einen Earl Grey und eine Tasse Kaffee.« Dann setzte er sich hin und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. Trotzdem behielt er eisern sein Sakko an. Mit der überdimensionierten Krawatte und dem Einstecktuch sah er eher aus wie ein 3000 Dollar-die-Stunde-Anwalt aus Boston als ein Tech-Milliardär. Scheinbar hatte er es vor einigen Jahren aufgegeben, den Zuckerbergs und Jobs hinterherzurennen und sich wieder die protzige Attitüde zugelegt, die er bereits früher geliebt hatte.

      Renata kam herein und schenkte ihnen etwas ein. Wilson wartete, bis sie gegangen war, dann sah er ihn an.

      »Nun denn, Edward. Reden wir Tacheles.«
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      »Alles, was ich jetzt sage, werde ich anschließend bestreiten, das ist dir klar? Fein. Du hast eine Frage. Leg los.«

      Edward sah Wilson an, der völlig verändert wirkte. Gut, er war vorher ein Arschloch und jetzt genauso, doch von der sarkastischen, provokanten Art war nichts übrig. Jetzt wirkte er ernst und angriffslustig. Niemand, den man unterschätzen durfte.

      »Was genau hast du mit Sarah vor und welche Behandlung soll das sein?«, fragte er.

      »Genau genommen sind das zwei Fragen. Aber ich will mal nicht so sein. Ich konnte es ehrlich gesagt kaum glauben, dass mir ausgerechnet die Tochter von Rebecca, die mich so schändlich im Stich gelassen hat, zur Tochter des Mannes führt, der mir noch mehr angetan hat. Wenn ich gläubig wäre, würde ich von göttlicher Gerechtigkeit sprechen. Nennen wir es Schicksal.«

      Er schaute Edward an, doch der sagte nichts und deutete ihm mit einer Handbewegung an, weiterzusprechen. »Ich ließ einen meiner Lakaien Kontakt zu ihr aufnehmen. Er ist Brite, nebenbei gesagt. Daher wusste ich, er würde es so duckmäuserisch höflich machen, wie ein Amerikaner es nie könnte.«

      Wieder machte er eine Pause. Edward blieb gelassen. Da er bei weitem nicht so alt aussah, wie er war, wurde immer wieder unterschätzt, wie erfahren er war. Mit solch durchschaubaren Provokationsversuchen konnte man ihn nicht locken. Er kam aus einer Zeit und einer Gesellschaftsschicht, in der Streitgespräche viel subtiler, viel punktierter abgelaufen waren und man sich mit Argumenten und entsprechender Formulierung zur Wehr setzte. Im Gegensatz dazu wirkte Wilsons Angriff so plump wie der eines übellaunigen Kindes. Wilson schien es zu bemerken, denn seine Augen zogen sich kurz verärgert zusammen, bevor er weitersprach.

      »Er hat also ein wenig herumgeeiert, ganz vorsichtig. Teilte ihr mit, dass ich ihre Mutter kenne, dass wir vor vielen Jahren miteinander gearbeitet haben und all diesen Mist. Ich hatte keine Eile. Als dann aber herauskam, dass deine Tochter krank ist, konnte ich mein Glück kaum fassen. Es war so einfach. Ein paar Bemerkungen darüber, wer ich bin und ein paar – zugegebenermaßen etwas optimistische – Angaben darüber, wie weit wir bei Pilotprojekten zu Nervenkrankheiten sind, und die gute Jessica hätte mir fast die Tür eingetreten.«

      »Du hast sie also nach Strich und Faden angelogen. Passt zu dir.«

      »Ganz und gar nicht. Wofür hältst du mich? Ist es eine Lüge, dass ich Gründer und Vorsitzender des größten Biotech-Konzerns der Welt bin? Ist es eine Lüge, dass wir an allen möglichen Krankheiten forschen und das Leben verlängern wollen? Mein lieber Edward, du magst mich nicht, und ich kann nicht verhehlen, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, aber wo siehst du da eine Lüge?«

      »Wie auch immer. Lass uns das nicht in die Länge ziehen. Was wolltest du von meiner Tochter?«

      »Zunächst, es ist keine Lüge. Wir arbeiten tatsächlich an einem Forschungsprojekt, das noch in den Kinderschuhen steckt.« Er beugte sich nach vorne und sah sich verschwörerisch nach links und rechts um, bevor er flüsternd weitersprach. »Unter uns alten Freunden gesprochen, bisher führen die Versuche in eine Sackgasse. Wir waren ganz hoffnungsvoll, was Themen wie Demenz und Alzheimer betrifft und werden da in ein oder zwei Jahren vielleicht was auf den Markt bringen. Aber ich schweife ab. Tatsächlich wollte ich deine Tochter haben, um an ihre DNA zu kommen. Mir war klar, dass du das niemals erlauben würdest, daher habe ich Jessica und Sarah eingetrichtert, dass du mich dafür verantwortlich machst, dass du Amerika verlassen musstest.«

      Das war nicht einmal gelogen, daher nickte Edward nur.

      »Der Deal war, wenn sie dir oder Victoria etwas sagen, ist Schluss mit der Behandlung. Was vermutlich der Grund ist, weshalb sie euch niemals freiwillig begleiten würde. Aber, so leid es mir tut, sie fliegt raus. Vereinbarung ist Vereinbarung. Das wird hart für euch. Denn siehst du, sie denkt, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen.«

      »Milliardenschwer, mit Glatze oder ohne. Du bist noch genauso ein Drecksack wie früher.«

      »Mag sein. Ich wusste immer, dass ich dich eines Tages kriege. Und der Gag dabei ist, dass deine Tochter überhaupt nicht hilfreich war. In ihrer DNA gibt es keinerlei Marker, mit denen wir arbeiten könnten. Sie altert normal, wird krank und verdankt es überhaupt nur deinem Blut, dass sie noch lebt.«

      Edward fühlte sich plötzlich besser. Mochte Wilson auch Sarah benutzt und sie in tiefe Verzweiflung gestürzt haben, sein eigentliches Ziel hatte er nicht erreicht.

      »Der ganze Aufwand – wozu? Nur, um Sarah zu quälen? Wie ich höre, bist du krank. Genau wie du bin auch ich nach all den Jahren nicht mehr besonders gläubig, aber auch ich sehe hier eine höhere Gerechtigkeit. Dein ganzes Geld wird dir nicht helfen, du wirst unter der Chemo genauso leiden wie alle anderen. Ich habe mein Leben lang versucht, Sarah zu einem guten Menschen zu erziehen. Aber vielleicht hilft ihr diese Vorstellung dabei, mit all deinen Lügen fertig zu werden.«

      Edward stand auf. Er hielt es keine Sekunde länger mit diesem narzisstischen Ekel in einem Raum auf.

      »Ja ... geh ruhig. Nehmt eure Tochter mit. Eines fällt mir aber auf. Du hast da eine hässliche Wunde am Hals. Was ist denn da passiert?«

      Erst als Edward das selbstgefällige Grinsen von Wilson sah, wurde ihm klar, dass der sich das Beste für den Schluss aufgehoben hatte. Wie hatte er ihn nur so unterschätzen können?

      »Nanu, kein abfälliger Spruch? Also, ich schieße mal ins Blaue und schätze, das hat ganz schön geblutet. Was immer das war – eine Schere, eine Gabel oder vielleicht ein Schlüssel? Bestimmt ist eine Menge von deinem Blut dran, hm?«

      Der Unfall. Er hatte von Anfang an gewusst, dass die Grubers etwas im Schilde führten. Daher hatte er sie auf Distanz gehalten. War das der Grund für ihren schnellen Auszug gewesen?«

      »Die beiden waren wohl kaum Vater und Sohn, nehme ich an?«

      »Ach woher. Die arbeiten für ein Detektivbüro, das ich ab und zu beauftrage und mit extrem großzügigen Mitteln ausstatte. Ich meine, wer wäre schon so verrückt, einfach ein Haus in der Pampa zu kaufen?«

      »Nur ein total Geisteskranker!«

      Wilsons Gesichtszüge veränderten sich. Der zynische Ausdruck in seinen Augen verschwand und machte einer stählernen Härte Platz. »Ich könnte dich vernichten, Edward! Ein Anruf und die Reporter werden nicht mehr aufhören, dein Haus zu belagern. Aber was brächte mir das jetzt noch? Ich habe gewonnen! Ich habe dein Blut und so viel DNA, wie ich brauche. Der junge Gruber hat in aller Ruhe Haare, Zahnputzbecher und andere Souvenirs aus eurem Bad mitgenommen, während deine Frau geschlafen hat.«

      »Du lügst doch.«

      »Wozu denn? Ich habe von dir, was ich brauche! Und nun geh und lebe lange genug, um mit anzusehen, wie ich ebenfalls unsterblich werde. Schon in wenigen Wochen werde ich diese kleine Krankheit besiegt haben und wieder voll im Saft stehen. All die anderen Snobs in Kalifornien, die mich links liegen gelassen haben, werden mir schon bald aus der Hand fressen.«

      Er winkte ihm mit der rechten Hand, während er mit der linken auf einen Knopf drückte. Sofort kam der Gorilla, der sie durchsucht hatte, in den Vorraum herein. »Bringen Sie Mr. Artherton hinaus. Sollte er oder einer seiner Begleiter Widerstand leisten, rufen Sie die Polizei. Sie sind unberechtigt auf mein Firmengelände eingedrungen. Bis die Tage, Edward!«
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      Während der letzten drei Tage hatte Sarah ihr Zimmer nur verlassen, wenn sie auf die Toilette musste oder Durst hatte. Sie kam nicht zum Essen, redete mit niemandem und weigerte sich, die dringend benötigte Bluttransfusion vornehmen zu lassen. Auch ihr Freund James war nach zwei Tagen vor ihrer verschlossenen Tür ratlos wieder abgereist. Die Nachricht, dass ihre Behandlung beendet worden war, hatte sie sogar noch tiefer getroffen, als Edward befürchtet hatte. Wären Rebecca und Jerry nicht dabei gewesen - und hätten auf ihr Leben geschworen, dass die Geschichte wahr war - wäre Sarah nicht einmal mit zu ihnen nach Hause gekommen. Für sie stand fest, wer schuld an ihrer Misere war: Victoria und er. Entsprechend herzlich fiel das Wiedersehen aus.

      »Wieso habt ihr mich nicht gleich umgebracht? Ich habe doch gesagt, ich darf euch nichts darüber sagen!«, schrie sie bereits, als die Betreuer sie zu ihnen auf den Parkplatz schleiften. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, die Einrichtung zu verlassen. Nachdem sie mit vereinten Kräften die völlig hysterische Sarah beruhigt hatten, fing Rebecca an, zu erklären, was hinter dem Angebot der Behandlung steckte und was Wilson Myers tatsächlich geplant hatte. Zuerst wollte sie nicht zuhören und setzte sich wie ein bockiges Kind mitten auf den Parkplatz. Es wurde immer klarer, dass Wilson schon seit Monaten eine besonders perfide Art der Gehirnwäsche verwendet hatte. In dieser Geschichte waren ihre rückständigen Eltern die Bösen, die nicht wollten, dass er aus dem Blut ihres Vaters Medikamente für die Menschheit entwickelte. Edward hatte Wilson nie gemocht. Doch dieses Verhalten war derart bösartig, dass er eine Wut auf seinen Widersacher bekam, wie er sie selten in seinem langen Leben verspürt hatte.

      Glücklicherweise gelang es Rebecca, zu Sarah durchzudringen. Wie so häufig glaubte man dem Außenstehenden leichter als seinen eigenen Eltern. Anschließend nahmen sie sich für die Nacht ein Hotel und verabschiedeten sich am nächsten Tag von Rebecca und Jerry, die zurück nach San Diego flogen, während sie die Rückreise in den Norden antraten. Am darauffolgenden Abend saßen sie beisammen und kurz wirkte es, als wäre das Schlimmste überstanden. Doch am nächsten Morgen stürzte Sarah in die Depression.

      

      Nach drei Tagen wurde Edward immer nervöser. Auch wenn der Vergleich hinkte, hatte er vor beinahe einhundert Jahren Moira ähnlich apathisch erlebt. Zu allem Überfluss bekam er unvermittelt schreckliche Zahnschmerzen, etwas, das er in seinem ganzen Leben nicht gehabt hatte. Unter normalen Umständen hätte er die Tatsache, dass sein Körper erneut eine Entzündung bekam, sogar als gutes Zeichnen gewertet. Je älter sie wurden, desto größer wurde seine Angst vor der Zeit, in der Victoria nicht mehr bei ihm sein würde. Doch ausgerechnet jetzt brauchte er seine Kraft. Fünf Tage nach dem Gespräch mit Wilson waren die Schmerzen so schlimm, dass er zum Zahnarzt ging. Der war bei Edwards Anblick von den Socken und nur schwer davon abzubringen, die Lokalzeitung anzurufen. Selbst mit seinem gefälschten Geburtsdatum ging Edward offiziell auf die achtzig zu. Jemanden in diesem Alter mit allen Zähnen begegnete der Arzt zum ersten Mal, weshalb er immer wieder kopfschüttelnd in seinen Mund sah, als könne er das perfekte Gebiss einfach nicht glauben.

      Für Edward, der seit seinem Bauchschuss nur noch ein einziges Mal eine Narkose bekommen hatte, war es eine seltsame Erfahrung. Wilson lag falsch. Er war weder unsterblich noch unverletzbar. Dennoch war der Gedanke beunruhigend, dass jemand ohne jegliche Moral in der Lage seine könnte, darüber zu bestimmen, wer uralt wurde und wer nicht. Er hätte damit eine Macht, die weit über die von Präsidenten oder selbst Diktatoren hinausging. Vermutlich würde sich das Problem aber von allein lösen, beruhigte er sich. Auch mit seinem Blut konnte man nicht von heute auf morgen ein Wundermittel erschaffen. Sarah war das beste Beispiel. Seit mehr als zwanzig Jahren brauchte sie immer wieder etwas davon. Bis Wilson die Unsterblichkeitsformel entschlüsselt hatte, würde ihn der Krebs lange besiegt haben.

      

      Am Tag darauf kam Sarah die Treppe herunter. Sie roch nach Schweiß und ungewaschenen Klamotten. Ihre Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Victoria sprang auf und wollte etwas sagen, doch Edward fasste sie an der Hand.

      »Warte. Lass sie entscheiden, was sie sagen möchte«, flüsterte er und zog Victoria sanft zurück auf die Couch. Sarah sah sie beide unsicher an. Vor ein paar Tagen hatte sie ihnen einige saftige Schimpfwörter um die Ohren gehauen, was den Einstieg in ein Gespräch erschwerte. »Ich glaube, immer nur Wasser zu trinken, tut mir nicht gut«, sagte sie und blickte zu Boden.

      »Hast du Hunger, Schatz?«, fragte Victoria.

      »Wie ein Grizzly nach dem Winterschlaf. Es war nicht allzu klug, eure Sandwiches jeden Abend stehen zu lassen.«

      »Vor Verzweiflung tun die Menschen die seltsamsten Sachen, Sarah«, sagte Edward. Seine Tochter nickte ihm zu und schob sich eine der fettig glänzenden Strähnen hinter das Ohr. »Ich vergesse immer, dass auch andere Schwierigkeiten hatten. Ich wollte keine solche Heulsuse sein.«

      »Wir wissen, dass Wilson dir sehr weh getan hat. Bitte glaub uns aber, dass wir keine Ahnung hatten, was los ist.«

      »Ich weiß. Daran bin ich selbst schuld, hm? Ich hätte euch einweihen sollen. Ich hatte nur solche Angst, dass ihr es mir verbietet.« Sie fing leise zu weinen an. Jetzt war kein Halten mehr, Victoria ging zu ihrer Tochter und umarmte sie. »Hör mal, ich koche uns, was auch immer du willst. Worauf hast du Lust?«

      »Egal was, Hauptsache viel und warm!«

      »Das lässt sich machen. Und – hör mal, ich will nicht unhöflich sein, aber ...« Victoria hielt sich vielsagend die Nase zu. Sarah lachte. Das erste Mal seit Monaten hörten sie ihre Tochter lachen. Es war ein schönes Geräusch. »Schon verstanden. Ich lasse mir mal ein Bad ein.«

      »Kommt nicht in Frage, das mache ich für dich. Du bleibst hier«, sagte Edward.

      »Dad ... ehrlich, bin ich dafür nicht ein wenig zu alt?«

      »Für mich bist du gerade erst auf die Welt gekommen.«

      

      Die nächsten Wochen bekochte und umsorgte Victoria ihre Tochter, wie ihre Mutter einst sie nach der Trennung von Bernd verwöhnt hatte. Edward war glücklich, Sarah so lange bei sich zu haben. Victoria tat es gut, wieder eine Aufgabe zu haben, und Sarah, endlich über die letzten Monate sprechen zu können. Da sie keine Kleidung mehr bei Ihnen hatte, gingen sie gemeinsam shoppen und kauften Jeans, T-Shirts, Pullover und etwas Unterwäsche. Sarah schien es nicht allzu eilig zu haben, zurück zu James, Wohnung und Arbeit zu kommen und Edward tat einen Teufel, sie zu drängen. Irgendwann gab sie zu, dass sie aktuell keinen Job habe. Edward war nicht überrascht. Wenn sie während der letzten drei Monate einen großen Teil ihrer Zeit in San Francisco verbracht hatte, war es klar, dass sich das schlecht mit einem Arbeitsplatz in Oregon vereinbaren ließ.

      »Willst du wieder dort anfangen?«, fragte er sie, als sie gemeinsam in der einzigen Eisdiele der Stadt saßen. Es war Ende April und der Frühling zog langsam auch im Nordwesten der USA ein. Die halbe Stadt schien auf der Hauptstraße und in der Shoppingmall unterwegs zu sein. Manch besonders Mutige kamen bereits mit Shorts daher, eine Gewohnheit der Amerikaner, die Edward seit jeher irritiert hatte.

      »Ehrlich, Papa, ich weiß es nicht. Du weißt, ich liebe meinen Job. Aber für die Arbeit mit Kindern brauchst du ganz schön starke Nerven. Ich glaube, im Moment würde ich bei jeder Kleinigkeit anfangen zu schreien.«

      Edward nickte. »Das ist bestimmt nicht leichter geworden. Ich verfolge es mein ganzes Leben, das ja schon ein Weilchen dauert. Ich will jetzt nicht mit dem Als-ich-noch-jung-war-Gerede beginnen, aber es ist unglaublich, wie sich das Thema Erziehung geändert hat. Dem gerecht zu werden stelle ich mir schwer vor.«

      Sarah blickte ihn überrascht an. »Danke, Dad. Ich hatte nie den Eindruck, du würdest meine Arbeit für voll nehmen.«

      »Das tue ich. Vielleicht sollte ich das öfter sagen, hm?«

      Sarah lehnte sich an seine Schulter. Auch das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan. »Was ist mit James?«, fragte Edward nach einer Weile. Sie atmete tief durch. »Wollen wir ins Kino gehen? Mal was Modernes zur Abwechslung?«, fragte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Das war Antwort genug.
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      Zwei Tage, nachdem sie sich im Kino einen Film angesehen hatten, den Edward überhaupt nicht verstand – Guardians of the Galaxy – brachte Victoria Sarah zurück zu ihrer Wohnung. Es war Montag, der 28. April.

      »Wenn du bis Donnerstag wieder da bist, könnten wir uns einen Streifen mit einer verständlichen Handlung ansehen«, sagte Edward zum Abschied. Sarah grinste und verdrehte die Augen.

      »Ja, schaut ihr euch nur Casablanca zum zehntausendsten Mal an. Der Film war doch lustig. Ich verstehe nicht, was du hast?«

      »Ich bitte dich! Ein Baum, der nur einen Satz sprechen kann, den aber trotzdem jeder versteht? Eine grüne Frau mit einer blauen Schwester, und ein Waschbär, der spricht? Ich habe nach fünf Minuten schon aufgegeben.«

      »Du kannst ruhig zugeben, dass du dir absichtlich diesen Film ausgesucht hast«, sagte Victoria gespielt tadelnd zu ihrer Tochter.

      »Aber Herr der Ringe fandet ihr gut, oder?«, fragte Sarah.

      »Das ist ein Klassiker. Du willst das jetzt nicht vergleichen, oder?«

      »Bäume, die reden? Klingelt da was?«

      Edward lachte. »Gegen dich ist kein Kraut gewachsen. Komm her und umarme deinen alten Herren. Nächstes Mal suche ich was aus.«

      Sarah gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann stiegen sie ins Auto und waren weg. Victoria wollte eine Nacht bei Sarah bleiben, um ihr in der Wohnung zu helfen, und beim Nachhauseweg für zwei Tage bei ihrem Bruder am Hof vorbeischauen. Edward, der so viele Jahrzehnte allein gelebt hatte, war es nicht mehr gewohnt, auch nur eine Nacht ohne Victoria zu sein. Er musste lächeln, als er bemerkte, wie unschlüssig er in der Küche herumstand. Was hatte er all die Jahre isoliert getan? Mittag warf er sich ein Steak in die Pfanne und machte einen Salat dazu. Nachmittag sah er liegengebliebene Korrespondenz durch. Obwohl er sich aus dem aktiven Dienst seiner Stiftung zurückgezogen hatte, gab es praktisch keinen Tag, an dem ihn nicht eine E-Mail oder ein Anruf erreichte. Am Ende des Tages war er dafür zuständig, die Mittel entsprechend einzusetzen. In den letzten zwanzig Jahren war bei der Lebenserwartung in Afrika viel erreicht worden, aber es würden auch wieder Rückschritte kommen. Jemand, der so alt war wie Edward, hatte gelernt, in größeren Zeiträumen zu denken. Seit 1989 war die Globalisierung vorangeschritten. Das Ende des Kalten Krieges war ein einmaliger Glücksfall in der langen Geschichte Europas. Seither war es gelungen, den Hunger auf der Welt zu halbieren. Trotzdem galt die Annahme, das westliche Lebensmodell würde sich durch Handel und Zusammenarbeit auf die ganze Welt ausbreiten, mittlerweile als überholt. Derzeit schien sich das Rad eher in die falsche Richtung zu drehen. Terrorismus und Klimakrise lösten große Fluchtwellen aus. In seiner Heimat gab es Bestrebungen, sich von der EU zu lösen, was Edward, der zwei Weltkriege erlebt hatte, für den falschen Weg hielt. Aber auch auf dem Kontinent konnte man wieder verstärkt nationalistische Tendenzen erkennen. Seit Jahren kämpften Staaten wie Portugal, Italien und vor allem Griechenland gegen den Bankrott. Reichere Länder wie Österreich, die Niederlande oder Deutschland mussten Milliarden von Euro an Bürgschaften aufbringen. In allen Ländern erstarkten rechte Parteien. Und noch schlimmer ging es in den arabischen Staaten zu. Nach den Demokratie-Bewegungen in Tunesien, Ägypten und Libyen war das Chaos ausgebrochen.

      Würde die Menschheit jemals zur Ruhe kommen? Auf jeden Schritt nach vorne schienen zwei zurück zu folgen. Um auf andere Gedanken zu kommen, schaltete er sich eine Folge Downton Abbey ein, doch ohne Victoria machte es ihm keinen Spaß. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Ob John schon von der Arbeit zuhause war? Er nahm sich ein Sixpack Bier aus dem Kühlschrank und beschloss, es zu versuchen. In den letzten Wochen hatte er seinen Nachbarn ziemlich vernachlässigt, doch jetzt war Ruhe eingekehrt. Höchste Zeit, die Freundschaft wieder ein wenig zu pflegen. Er trat vor die Tür, ging an der Garage vorbei – und blieb wie angewurzelt stehen. Direkt vor ihm stand der alte Gruber, der genauso überrascht war, ihn außerhalb des Hauses zu sehen.

      Eine Sekunde war es, als ob die Zeit stillstehen würde. Doch als Gruber beschwichtigend die Hand hob, drehte sich Edward um und rannte zurück zum Haus.

      »Artherton! Warten Sie, ich will nur mit Ihnen reden.«

      Edward schätzte die Zeit ein, die er brauchen würde, um den Schlüssel herauszuholen und ins Schloss zu stecken. Es würde nicht reichen. Er lief einfach an der Haustür vorbei in den Garten und um das Haus herum. Er musste Zeit gewinnen. Es war heller Tag. In wenigen Sekunden würden die ersten Nachbarn auf das Spektakel aufmerksam werden. Das konnte Gruber nicht riskieren. Doch auf der Terrasse wartete der nächste Tiefschlag. Der andere Gruber, der natürlich nicht Gruber hieß, versuchte die Tür aufzubrechen. So viel zum Thema nur reden! Reichte es nicht, dass sie ihn beschattet und verletzt hatten? Aus seinem Schreck wurde Wut. Er lief mit voller Geschwindigkeit weiter, sodass er den überraschten Mann mit voller Wucht gegen die Glasscheibe schleuderte. Der Ältere kam um die Ecke und sah, wie sein Kollege benommen auf der Terrasse lag.

      »Jetzt drehen Sie doch nicht gleich durch! So sollte das nicht laufen. Wir wollten Sie friedlich dazu überreden, uns zu begleiten. Aber wenn Sie sich nicht beruhigen, muss ich sehr unangenehm werden.«

      »Ach ja? Da lehne ich dankend ab«, sagte Edward, der trotz seines Alters keineswegs außer Atem war. Er täuschte links an und rannte rechts an Gruber vorbei. Der reagierte schneller als erwartet und packte Edward am linken Arm. Edward zögerte nicht und schleuderte das Sixpack Bier, das er immer noch in der rechten Hand hielt, in Grubers Gesicht. Der sackte mit einem Aufschrei nach hinten. Bestimmt hatte er sich Nase und Jochbein gebrochen, doch Edward fühlte nichts dabei. Es war das eine, ihn zu beschatten, aber ein Einbruch und eine Entführung rechtfertigten in seinen Augen praktisch jede Art von Gewaltanwendung. Da der junge Gruber sich hochgerappelt hatte und das Schauspiel ungläubig beobachtete, galt es, keine Sekunde mehr zu verlieren. Edward lief zum Auto, das vor der Garage stand und ließ den Motor an. Der Oldtimer brauchte wie üblich ein paar Sekunden, bis er lief. Der junge Gruber kam hinter dem Haus hervor und schien unschlüssig, was er tun sollte, zumal die Winters jetzt in der Auffahrt standen und zu ihnen herübersahen.

      Als der Motor endlich startete, fuhr er rückwärts aus der Ausfahrt heraus. Das löste Gruber aus der Erstarrung, denn er kam heran und schlug gegen die Seitenscheibe. Edward drückte die Kupplung und schob die störrische Schaltung wieder nach vorne. Gruber riss die Tür auf und griff nach seinem Hemd, doch in diesem Moment zogen die 120 PS des nur wenige hundert Kilo schweren Gefährts voll an. Gruber, der zu blöd war, rechtzeitig loszulassen, lief noch ein paar Meter neben ihm her, dann stürzte er auf die Straße. Edward sah im Rückspiegel, wie er sich gekonnt abrollte und wieder auf die Füße kam. Dann bog er ab und verlor ihn aus den Augen. Er atmete langsam ein und aus und versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen. Dann fuhr er Richtung Stadtmitte, doch vor seinen Augen tanzten immer noch Sterne, so dass er am Straßenrand kurz anhielt. Er gab sich eine Minute, dann startete er wieder. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn mit dem Auto verfolgen würden, doch er wollte kein Risiko eingehen.

      Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Zum einen hatten die beiden keine Waffen dabeigehabt. Selbst wenn, hätten sie kaum mitten in der Siedlung auf ihn geschossen. Wäre er jedoch nur wenige Minuten später auf die Idee gekommen, John zu besuchen, hätten sie ihn von vorne und hinten überrascht und er wäre ihnen nicht entkommen. Zum anderen schienen sie nicht so viel über ihn zu wissen, wie er dachte. Sie behandelten ihn wie einen alten Mann und schienen überrascht gewesen zu sein, wie schnell und agil er sich bewegen konnte.

      Doch was jetzt? Sollte er einfach den Nachmittag totschlagen und darauf vertrauen, dass die beiden weg waren? Am besten wäre es, die Polizei zu rufen, doch was wusste er denn schon über die beiden? Außerdem widerstrebte es ihm, irgendwelche staatlichen Stellen auf sich aufmerksam zu machen. Er fuhr geradeaus, bis er etwa zehn Kilometer außerhalb der Stadt war, dann hielt er in einem kleinen Waldstück an. Außer seinem Mobiltelefon, das er gewohnheitsmäßig eingesteckt hatte, trug er nichts bei sich. Kein Geld, keine Papiere, keinen Führerschein. Er musste zurück. Aber er konnte nicht bleiben, da die beiden jederzeit wiederkommen konnten. Er wählte Victorias Nummer, um ihr zu erzählen, was passiert war. Am besten war es, wenn er sie bei Barry und George auf der Farm traf. Als er sich gerade zu wundern begann, wieso Victoria nichts ans Telefon ging, hob sie ab.

      »Hallo Edward.«

      Die Stimme am Telefon gehörte eindeutig nicht Victoria. Er merkte, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten.

      Edward hatte seinen Gegner ein weiteres Mal unterschätzt.
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      Rückblickend fragte ich mich natürlich: Waren wir dumm oder nur naiv?

      In den Achtzigern hatte ich Wilson unterschätzt. Ich hatte weder damit gerechnet, dass er mich durch Bernd ausspionieren lassen würde, noch, dass er meiner Mutter vorlügt, er würde sich um mich Sorgen. Doch dieses Mal? Immerhin hatte er Edward mit vor Stolz geschwellter Brust aus seinem Büro geworfen. Mit List und Tücke hatte er sich Zugang zu seinem Blut und seiner DNA verschafft. Kurz und gut: Er hatte, was er wollte, und brauchte uns nicht mehr. Wenn ein Kampf vorbei ist, war die Sache geklärt.

      Sollte man meinen.

      Doch mir war schnell klar geworden, dass es dieses Mal anders war. Selbst Edward, der kein Medizinstudium abgeschlossen hatte, hatte schnell erkannt, dass es mit ein paar Tropfen Blut nicht getan sein würde. Doch weder hatten wir einkalkuliert, dass Wilson sich dieser Tatsache innerhalb kürzester Zeit ebenfalls bewusst werden würde, noch, zu welchen Mitteln er greifen könnte, wenn nicht mehr der Profit, sondern pure Todesangst sein Motiv sein würde. Also waren wir naiv? Zumindest war es die klassische Vogel-Strauß-Methode, mit der wir uns einredeten, wir könnten unser gewohntes Leben weiterleben, während ein milliardenschwerer Immortalist, der Edwards Geheimnis kannte, nur wenige Kilometer entfernt mit einer tödlichen Krankheit kämpfte. Jemand, der mehrfach bewiesen hatte, dass Regeln für ihn allenfalls Handlungsempfehlungen waren, die sich nach Belieben ändern ließen.

      

      Die Entführung ereignete sich zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Nicht, dass es dafür einen guten Zeitpunkt geben würde. Seit jenem Tag vor beinahe fünfzig Jahren, als mich River vergewaltigen wollte, reagierte ich auf jede Form von äußerem Zwang extrem dünnhäutig.

      An diesem Tag hatten Sarah und ich eine gut zweistündige Fahrt hinter uns. Wir hatten den ganzen Tag den Müll aufgeräumt, den James hinterlassen hatte, uns durch Berge von alten Briefen und Werbungen gekämpft, verdorbene Lebensmittel aus dem Kühlschrank entsorgt, haufenweise leere Pizzaschachteln in den Abfall geworfen, schmutzige Wäsche gewaschen. Kurz gesagt, wir hatten das Chaos, das in ihrer langen Abwesenheit entstanden war, beseitigt. Als wir uns am späten Nachmittag Kaffee machten, fiel Sarah die Tasse zu Boden. Sie sah mich erschrocken an und ich bemerkte, wie ihre Hände zitterten.

      »Seit wann merkst du es?«, fragte ich, als ich sie stützte und zur Couch brachte.

      »Schon ein paar Tage«, sagte sie schwerfällig. Ich suchte mir einen Besen und kehrte die Splitter auf. Mein Rücken schmerzte von einem ganzen Nachmittag voller Hausarbeit. Dann brachte ich ihr etwas Wasser. Jetzt, da ich wieder auf die Anzeichen achtete, fiel mir auf, wie schwer ihr das Schlucken fiel. Sämtliche Alarmglocken begannen zu läuten.

      »Erst ein paar Tage? Bist du sicher? Es sieht so aus, als hättest du mehrere Symptome, Sarah.«

      »Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.«

      »Warum hast du nichts gesagt?«

      »Papa hat auch so genug gedrängelt wegen der Transfusion. Wenn ich etwas gesagt hätte, wäre er mir nicht mehr von der Pelle gerückt.«

      »Von der Pelle gerückt? Dein Vater und ich versuchen, dir zu helfen.«

      Sarah lehnte sich stöhnend nach hinten. Ich brachte ihr eine Decke. »Ohne Rezept wird es schwer, aber ich fahre gleich in die Apotheke und schaue, was ich auf die Schnelle bekommen kann.«

      »Nein ... das darf ich doch nicht! Deswegen will ich auch keine Bluttransfusion. Der Arzt sagte, alles, was gegen die Krankheit ankämpft, verfälscht das Ergebnis.«

      »Verdammt Sarah, das war doch alles Bullshit! Das haben wir dir doch erklärt. Es ging immer nur um deine DNA.«

      »Das ist nicht wahr. Es waren auch andere Jungen und Mädchen mit ähnlichen Krankheiten dort«, sagte sie tonlos. Eine Träne kullerte ihre Wange entlang. Möglicherweise gab es tatsächlich eine Studie. Doch wenn Sarah sich nicht helfen ließ, würde sie das Ergebnis nicht mehr erleben. Ihre letzte Bluttransfusion war zu lange her, und wir wussten, dass die Krankheit dann verstärkt zuschlug. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Haut war warm und feucht, doch ich zwang mich dazu, zu lächeln. »Fürs erste werden ein paar fiebersenkende und krampflösende Medikamente reichen müssen«, sagte ich. »Morgen fahren wir zurück zu Papa.«

      »Kann er nicht kommen?«, stöhnte Sarah.

      »Hier sind wir medizinisch nicht angerichtet. Entspann dich. Wir kriegen das ...«

      In diesem Moment klingelte es. Für einen kurzen Moment war ich sicher, dass Edward gespürt hatte, was los war und hinter uns hergekommen war. Voller Hoffnung öffnete ich die Tür, doch ich bereute es sofort. Der Mann im tadellos sitzenden Nadelstreifenanzug war Mr. Miller, der Anwalt von Wilson Myers. Er sah mich auf die distanziert verbindliche Art an, die man von Männern seines Schlages erwartet. Wesentlich stärker beunruhigten mich die beiden Männer, die hinter ihm aufragten. Sie wirkten wie ein ungleiches Zwillingspaar, obwohl sie sich nicht im Mindesten ähnelten. Der Linke trug kurzgeraspeltes blondes Haar und einen überdimensionierten Ohrring, was ihm zusammen mit einer breitgeschlagenen Nase das Aussehen eines Hooligans gab. Der andere hatte eine unauffällige Frisur, einen gepflegten Dreitagebart und trug keinerlei Schmuck. Der einzige Hinweis auf seinen Hintergrund war eine Tätowierung, die sich aus dem Kragen seines Hemdes den Hals entlang bis kurz unter das rechte Ohr schlängelte. Das alles nahm ich eher nebenbei wahr. Bedrohlich war, dass sie den dürren Anwalt um einen Kopf überragten und so breit waren, dass sie nebeneinanderstehend den Flur vollkommen ausfüllten. Die Botschaft war klar.

      »Mrs. Artherton, ich entschuldige mich für die Störung. Die Situation hat sich geändert. Sie müssen mit uns kommen. Ihre Tochter ebenfalls.«

      Er machte sich nicht einmal die Mühe, das Ganze so zu formulieren, als gäbe es eine Wahlmöglichkeit. Was im Angesicht der beiden Muskelberge auch unnötig war. Sie waren die Antwort auf eine Frage, die gar nicht erst gestellt werden musste. Ich versuchte trotzdem ein Rückzugsgefecht.

      »Das ist nicht möglich, Mr. Miller. Sarah ist krank. Ich denke, Ihr Auftraggeber ist daran nicht ganz unschuldig.«

      Der Anwalt verzog keine Miene. »Ich kenne Sie nicht besonders gut, aber Sie kommen mir durchaus intelligent vor. Daher darf ich Ihnen versichern, dass Mr. Myers mich nicht persönlich schicken würde, wenn er nicht auf ihre Anwesenheit insistieren würde.«

      »Quatschen Sie nicht so geschwollen«, murmelte ich, schlug die Tür zu und schrie. »Sarah, ruf die Polizei, schnell! Die meinen es ernst.«

      Noch während Sarah aus ihrem Halbschlaf erwachte, krachte einer der beiden Riesen gegen die Tür. Ich hatte gehofft, wenigstens ein paar Sekunden Zeit gewinnen zu können, doch die wenigen Zentimeter Sperrholz gaben unter dem Stoß nach, wie das Strohhaus des kleinen Schweinchens beim Pusten des Wolfes. Sarah griff zum Telefon, doch mit einem schnellen Schritt war der blonde Hüne bei ihr und hob sie hoch, als würde sie gar nichts wiegen.

      »Lassen Sie meine Tochter in Ruhe!«, schrie ich, als ich sah, wie Sarah aufstöhnte. Doch der andere Mann stand bereits hinter mir und nahm mich sanft, aber bestimmt bei der Hand. Es blieb mir nichts anderes übrig, als hinter ihm herzugehen. Als einer der Nachbarn heraus sah, ging mein Bewacher drohenden Schrittes auf ihn zu. Sofort verschwand er wieder in seiner Wohnung. Würde er die Polizei rufen? Möglich. Aber dann würde es zu spät sein. Miller war sicher nicht so dumm, mit einem auf longvity registrierten Auto unterwegs zu sein. Er war jetzt weniger der Anwalt eines Tech-Riesen als vielmehr ein Kriegs-Consigliere von Wilson Myers, der mit seinem Schlägertrupp die Nachbarschaft terrorisierte.

      

      Die nächsten Stunden verbrachten wir im hinteren Teil eines kleinen Transporters. Miller hatte vorne beim Dunkelhaarigen Platz genommen, der Blonde war in der Wohnung geblieben. Ich konnte mir denken, auf wen er wartete. Da sie uns beiden die Handys abgenommen hatten, konnte ich Edward nicht einmal warnen. Einmal glaubte ich, es klingeln zu hören, doch das Rauschen der Fahrt war zu laut, um ganz sicher zu sein. Im hinteren Bereich des dunkelgrünen VW-Busses waren keine Sitze, weswegen wir auf ein paar Matratzen auf dem Fahrzeugboden sitzen mussten. Sarah ging es zusehends schlechter. Wenn sie uns ihre Lage früher gebeichtet hätte, hätten wir die ersten Anzeichen mit den handelsüblichen Medikamenten in Schach halten können. Doch hier und jetzt, da wir in die Nacht hineinfuhren, hatte ich keine Möglichkeit, meiner Tochter zu helfen. Ich verlor jedes Zeitgefühl. Draußen war es stockfinster. Meine Zunge war ausgetrocknet und ich klopfte gegen die Trennwand. Immerhin drückte uns der Anwalt, ohne eine Miene zu verziehen, zwei Flaschen Wasser in die Hand. Einmal machten wir Pause, weil Sarah dringend pinkeln musste. Der Fahrer musste sie stützen, da ihre Beine nicht mehr mitspielten. Es war erschreckend zu sehen, wie heftig ihr Anfall dieses Mal war.

      Als wir deutlich nach Mitternacht ankamen, konnte ich vor lauter Rückenschmerzen kaum aussteigen und fiel beinahe aus dem Transporter. Ich hatte erwartet, auf dem Firmengelände von Longvity herausgelassen zu werden. Die Villa, die im Dunkeln vor uns lag, war mir jedoch völlig unbekannt.
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      Mein Zimmer hätte sich ohne weiteres mit einem Fünf-Sterne-Hotel messen können. Nach zehn Stunden auf der dünnen Matratze wäre aber auch eine Abstellkammer akzeptabel gewesen. Ich wollte nur noch in Ruhe schlafen.

      »Wenn Sie etwas brauchen oder Hunger haben, drücken Sie einfach die Null auf ihrem Telefon. Eine Hausdame steht vierundzwanzig Stunden für Sie zur Verfügung.«

      Miller lächelte dünn und brachte das Kunststück fertig, so zu tun, als wäre ich ein Gast. Die Tatsache, dass wir gegen unseren Willen durch zwei Staaten kutschiert worden waren, schien ihm nicht das geringste Kopfzerbrechen zu bereiten.

      »Wo ist Sarah?«

      »Sie schläft im Zimmer nebenan. Ruhen Sie sich aus. Der morgige Tag wird sicher anstrengend.«

      Er verbeugte sich leicht und schloss die schwere Zimmertür. Ich widerstand dem Impuls, dagegen zu schlagen. Außer einer schmerzenden Faust hätte es nichts geändert. Trotzdem wartete ich eine Minute und versuchte dann, die Tür zu öffnen. Natürlich war sie abgeschlossen. Ohne große Enttäuschung ging ich zum überdimensionierten Doppelbett. Es war im Barockstil gehalten. An der Vorderseite waren kunstfertig verschiedene Ornamente in das weiße Holz eingearbeitet. Die hochaufragende Hinterseite war aus einem weichen Leder. Alles sah nach einem Original und nicht nach einem Nachbau aus, wenn mich das bisschen Wissen, das ich von Edward in Punkto Antiquitäten aufgeschnappt hatte, nicht täuschte. Auch das Telefon am Nachtkästchen passte mit seiner großen Wählscheibe ins barocke Bild. Ich wählte die Null und hatte sofort eine Frau am Apparat. Ich widerstand dem Drang, um Hilfe zu rufen und bestellte mir eine warme Suppe und etwas Toast. Während ich wartete, versuchte ich, eine Nummer von außerhalb anzurufen, und war nicht überrascht, dass ich keinen Erfolg hatte. Natürlich nicht. Myers mochte endgültig verrückt geworden sein, aber dumm war er nicht. Während ich auf mein Essen wartete, entdeckte ich zu meiner Überraschung auf dem Sessel einen Pyjama, der genau meine Größe hatte. Als eine freundliche Frau mit indigenen Zügen ein paar Minuten später mein Essen brachte, war die Illusion eines Hotels so perfekt, dass ich mich mit Gewalt daran erinnern musste, gegen meinen Willen hier zu sein.

      

      Es war beinahe drei Uhr gewesen, als ich endlich ins Bett gegangen war. Trotzdem war ich kurz nach acht Uhr morgens wieder wach. Ich wählte die null, und wieder ging eine Frau an den Apparat – ich konnte allerdings nicht sagen, ob es die Gleiche wie heute Nacht war.

      »Darf ich Ihnen Frühstück bringen, Ms. Artherton?«

      »Genug der Höflichkeiten. Ich will meine Tochter sehen.«

      »Darüber kann ich nichts sagen. Wenn Sie Kleidung, Speisen oder andere Dinge brauchen, bin ich jederzeit für Sie da.«

      »Jetzt hören Sie mal zu!«, schrie ich ins Telefon. »Sie machen sich hier eines Verbrechens schuldig, wenn Sie ... hallo?«

      Die Frau hatte aufgelegt. Ich ging zum Fenster und sah aus dem zweiten Stock auf eine Gartenanlage, in der man leicht ein Football-Spiel ausrichten hätte können. Es gab kaum Bäume oder Büsche, das meiste war einfach nur Gras. Der Besitzer der Villa schien nicht allzu viel Zeit hier zu verbringen. Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, und scheiterte ebenfalls. Verärgert klopfte ich gegen die Zimmerwand. »Sarah? Bist du da?«, rief ich. Danach lauschte ich. War da ein Geräusch?

      »Mom?«, hörte ich es leise. Vermutlich schoss mein Blutdruck durch die Decke, denn es rauschte so in meinen Ohren, dass ich mir nicht sicher war, ob mir meine Sinne einen Streich spielten. Doch da war es wieder, jetzt war kein Zweifel möglich.

      »Sarah, ganz ruhig! Das ist bald vorbei«, rief ich so laut, wie es gerade noch ging, ohne gleichzeitig hysterisch zu klingen. Dann ging ich ins Bad und putzte mir die Zähne, sprang kurz unter die Dusche und zog mir dann widerwillig meine gebrauchte Kleidung vom Vortag wieder an. Erst, als ich vorzeigbar war, ging ich zur Zimmertür und hämmerte dagegen. Nach etwa einer Minute tat mir die Hand weh, doch ich ignorierte es und klopfte weiter gleichmäßig dagegen. Kurz bevor ich aufgeben wollte, hörte ich Schritte. Ich ging einen Schritt zurück und bemühte mich um einen möglichst empörten Gesichtsausdruck, während jemand die Tür aufsperrte. Zu meiner Überraschung war es der Anwalt.

      »Sie schlafen wohl überhaupt nie?«, fragte ich ihn und zog meine Augenbraue nach oben.

      »Ich darf Sie zum Frühstück begleiten«, sagte Miller, der wieder wie aus dem Ei gepellt aussah.

      »Ihr Studium hat sich gelohnt, was? Dürfen Sie denn manchmal das Frühstück sogar selbst einkaufen?«

      Wenn er sich gekränkt fühlte, zeigte er es nicht. Wir gingen an Sarahs Zimmer vorbei, wo ich stehen blieb. »Ich will meine Tochter sehen.«

      »Später. Mr. Myers erwartet Sie.«

      »Der wird auch eine Minute länger warten. So nett wird die Unterhaltung mit mir bestimmt nicht werden.«

      Miller schaute mich überrascht an. Leuchtete in seinen ansonsten so gleichgültigen Augen so etwas wie Respekt auf? Ich blieb stehen, verschränkte die Arme und wartete. Schließlich nickte er.

      »Nun, warum auch nicht. Es ändert nichts an Ihrer Situation.«

      »Von welcher Situation genau sprechen Sie? Dass Sie uns entführen ließen, was Sie Ihre Zulassung als Anwalt kosten wird und ziemlich sicher ein paar Jahre Knast bedeutet? Sie wissen doch, dass ich recht habe, oder?«

      Miller sah mich ausdruckslos an. Er zog eine Chipkarte aus seinem Sakko. Ich spürte Hoffnung aufkeimen. »Vielleicht lege ich ein gutes Wort für Sie ein, wenn Sie jetzt aufsperren und dann aus Versehen ein paar Minuten in die falsche Richtung schauen.«

      Miller antwortete nicht, öffnete aber die Tür. Sarah lag auf dem Bett. Auch sie trug einen neuen Schlafanzug, doch ihrer war verschwitzt. Ihre Haare hingen strähnig herunter.

      »Sie braucht dringend einen Arzt! Sehen Sie das nicht, verdammt nochmal?«, sagte ich und starrte Miller so lange an, bis er sich wegdrehte.

      »Nicht weiter wild, sie haben mir zu Essen und Trinken gebracht«, sagte Sarah und stemmte sich vom Bett hoch.

      »Was ist jetzt mit ihrer Medizin?«

      »Das wird Mr. Myers mit Ihnen besprechen. Sie wollten ihre Tochter sehen, das habe ich veranlasst. Mehr kann ich aktuell nicht für Sie tun, Ms. Artherton. Je schneller Sie mit Mr. Myers ein Einvernehmen finden, desto eher können Sie wieder abreisen.«

      Das bezweifelte ich. Was auch immer Wilson geritten hatte, er hatte zweifache Entführung am Hals. Selbst ein Anwalt im Dreitausend-Dollar Anzug konnte das nicht einfach aus der Welt schaffen. Doch in einem hatte Miller recht. Niemand anderer als Wilson konnte etwas an meiner Situation ändern.

      »Ruh dich aus und lass dir was Teures zum Frühstücken kommen, Schatz«, sagte ich und küsste Sarah auf die Wange. »Ich verspreche dir, wir sind bald wieder daheim.«

      In der Nacht war ich zu müde gewesen, um einen Blick für die Inneneinrichtung zu verschwenden, doch als ich mir jetzt das wilde Durcheinander aus Farben und Formen ansah, fühlte ich mich sofort an Wilsons Büro erinnert. Ein weiterer Beweis, dass guter Geschmack nicht käuflich war. Wir gingen eine weitausladende Kristalltreppe hinunter, bei der jede Stufe mit unterschiedlichen LEDs aufleuchtete. Das Ganze sah nach einem Kreuzfahrtschiff aus. Auch für die Dekoration des Speisezimmers hatte bestimmt niemand einen Preis gewonnen. Der lange Echtholztisch harmonierte nicht im Mindesten mit den Porzellan-Statuen von Leoparden oder Elefanten. Der Tisch war mit Essen aller Kontinente und Geschmäcker überhäuft, so dass zehn Leute satt geworden wären.

      Und am Kopf des Tisches saß, wie der Silberrücken, Wilson.

      Er sah schlecht aus. Selbst sein gestelztes Grinsen mit seinen weißen, unechten Zähnen täuschte nicht darüber hinweg, dass er weiter abgebaut hatte. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren nur wenige Wochen vergangen, aber der Unterschied war unverkennbar. Er war immer noch übergewichtig, trotzdem wirkte sein ansonsten fußballrundes Gesicht eingefallen. Sein Maßanzug spannte, soweit ich das im Sitzen erkennen konnte, deutlich weniger als sonst.

      »Victoria, bitte setz dich. Leiste mir Gesellschaft«, sagte er.

      »Das wird nicht gut für dich enden«, sagte ich, ohne mich zu setzen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mich und meine Tochter entführen lässt. Bist du komplett verrückt geworden?«

      Sein Gesichtsausdruck wechselte schneller, als man ein Licht einschalten konnte. »Das war keine Bitte. Setz dich gefälligst hin.«

      Erschrocken nahm ich Platz.

      »Gut, dann ohne die freundliche Einleitung«, sagte er und biss lustlos von einem Stück Toast ab, das dick mit Lachs belegt war. Verbittert warf er es auf seinen Teller, von wo es zu Boden fiel.

      »Da. Siehst du das? Egal, was ich esse, es schmeckt alles gleich. Du weißt, wovon ich rede, oder? Miss Oberschlau hat schließlich mal Medizin studiert.«

      »Ich nehme an, du hast einen metallischen Geschmack im Mund aufgrund der Chemo?«, fragte ich vorsichtig.

      »Oha, so vornehm! Hast du das von deinem Briten? Es schmeckt, als ob ich ein verdammtes Stück Eisen fressen würde!«

      »Das tut mir leid.«

      »Red‘ keinen Mist.«

      Ich war eingeschüchtert von seiner offenen Feindseligkeit. Bisher hatte er sie immer hinter ein paar spitzen Bemerkungen versteckt, doch der Tumor schien alle Höflichkeit zur Seite gewischt zu haben. Ich griff zu der silbernen Kaffeekanne und schenkte mir etwas ein, während ich tief durchatmete. In diesem Zustand war Wilson zu allem fähig. Ich musste aufpassen, was ich sagte.

      »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich, nachdem ich ein wenig an der Tasse genippt hatte. Der Kaffee schmeckte hervorragend und schien mir neue Kraft zu geben.

      »Du? Gar nichts. Aber dein lieber Ehemann. Nur ist mir der schon wieder durch die Finger geschlüpft wie ein glibberiger Frosch.«

      »Du hast auch versucht, Edward zu entführen?«

      »Jetzt tu nicht so entsetzt. Wo wäre denn da der Unterschied zu dir und Sarah?«

      Ich trank noch einen Schluck Kaffee und nahm mir etwas vom Rührei. Es fiel mir schwer, mich aufs Essen zu konzentrieren, aber Wilson hatte seine Ungeduld zumindest so weit im Griff, dass er mich gewähren ließ.

      »Deiner Tochter scheint es nicht besonders gut zu gehen, hat man mir gesagt«, sagte er plötzlich. Er lümmelte genauso im Stuhl wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte. Obwohl er sich die Mühe gemacht hatte und einen Anzug trug, hing seine Krawatte schief herab und wirkte schlampig.

      Das bisschen Appetit, dass ich noch gehabt hatte, verschwand augenblicklich. Ich starrte ihn böse an. Er winkte unbeeindruckt ab.

      »Spar dir das. Was glaubst du, wer mich in all den Jahren schon mit Blicken töten wollte? Ich sag dir jetzt genau, wie es laufen wird. Edward bewegt seinen Arsch hierher. Es gibt hier zwei Menschen, die sein Blut brauchen. Einer davon ist euch überaus wichtig. Ich will da nicht so sein. Entscheidend ist, dass er sich beeilen sollte. Es scheint mir, dass Sarahs Krankheit ziemlich schnell fortschreitet.«

      »Wenn Sarah wegen dir Schaden erleidet, oder, Gott steh dir bei, sogar stirbt, gehst du ins Gefängnis, Wilson!«, schrie ich ihn an.

      »Interessiert mich einen Scheiß!«, brüllte er zurück, stand auf und wischte mit einer hasserfüllten Bewegung Teller und Tassen vom Tisch. Es gab einen riesigen Krach, als das ganze Geschirr am Boden zerbrach, doch als eine Helferin hereineilte, scheuchte er sie hinaus.

      »Wenn ich Edwards Blut nicht bekomme, bin ich in zwei oder drei Monaten tot, so sieht es aus. Glaubst du, mich kümmert da deine Tochter oder irgendein Gefängnis? Und wenn ich es bekomme ...«, er grinste mich böse an, »in Kalifornien gibt es keine Todesstrafe. Mit Edwards Blut in meinen Adern sitze ich die fünfzehn Jahre Knast doch locker ab!«
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      Es passierte nicht oft, dass Edward in Panik verfiel. Doch als Miller statt Victoria am Apparat war, spürte er den Puls in seinem Kopf wie einen Hammerschlag.

      »Mr. Artherton, ich habe gehört, Sie hatten Besuch. Zu schade, dass Sie nicht mitgekommen sind. Das zwang uns, ein wenig umzudisponieren. Wie Sie eben merken.«

      »Wo ist Victoria?«

      »Mr. Myers war sehr enttäuscht. Ich an Ihrer Stelle würde ein paar Sachen packen und nach San Francisco fahren. Man weiß nie, was alles passieren kann.«

      »Sie sind genauso irre wie ihr Boss, Miller«, sagte Artherton, den der kühle Tonfall des Anwalts rasend machte.

      »Ich habe einen Auftrag. Sie und Ihr überaus wertvolles Blut zu Mr. Myers zu bringen. Es wird ihn langfristig am Leben erhalten.«

      »Wie bitte? Denken Sie, ich lasse mich in einen Käfig einsperren und wie von einem Vampir Blut absaugen?«

      »Seien Sie doch nicht so melodramatisch, Mr. Artherton. Machen Sie nicht genau das Gleiche seit geraumer Zeit für Ihre Tochter? Nebenbei bemerkt, es soll ihr nicht besonders gut gehen, wie ich höre. Sehr bedauerlich, wenn Sie mich fragen. Ich hoffe, Sie finden Sie bald wieder.«

      »Hören Sie zu, Sie Mistkerl! Sobald wir hier aufgelegt haben, hetze ich Ihnen die komplette Polizei von San Francisco auf den Hals, dann werden Sie und Ihr lieber Boss für eine verdammt lange Zeit andere Probleme haben als mein Blut.«

      »Die Polizei, richtig. Nun, das steht Ihnen natürlich, frei, Mr. Artherton.«

      »Hören Sie mit dem blöden Mr. Artherton auf!«

      »Aber was wollen Sie denen sagen? Ihre Frau und Ihre Tochter werden vermisst? Das würde Sinn machen. Bestimmt wird man zunächst Ihren Hintergrund prüfen. Sie wissen ja, wie das ist – der Hauptverdächtige ist meist der Ehemann.«

      »Ich bitte Sie. Sie telefonieren gerade mit ihrem Handy. Das lässt sich zweifelsfrei nachweisen.«

      »Das ist korrekt. Wir waren bei der Wohnung Ihrer Tochter, da wir hofften, Sie hier anzutreffen. Wie gesagt, wir sind auf der Suche nach Ihnen. Doch alles weitere? Die Wohnung war leer, die Tür stand offen und das Handy lag herum. Ich habe es eingesteckt in der Hoffnung, Sie zu erwischen. Was wollen Sie der Polizei sagen? Dass ich das Telefon Ihrer Frau gestohlen habe?«

      Der Kerl hatte seine Hausaufgaben gemacht, musste Edward widerwillig anerkennen. Er hatte mit keinem Wort gesagt, dass Sarah und Victoria bei ihm waren. Edward wollte noch etwas erwidern, legte dann aber auf.

      Er musste nachdenken.

      

      Am nächsten Morgen war er keinen Schritt weiter. Er war zurück zu seinem Haus gefahren. Gruber hatte keinen Grund mehr, ihm aufzulauern. Aus Myers Sicht konnte er gar nicht anders, als zu ihm zu kommen, und vermutlich hatte er damit recht. Doch Edward machte sich nichts vor. Wenn er erstmal dort war, gab es kein Entkommen. Wilson war zu weit gegangen. Er konnte keinen von ihnen jemals wieder freilassen. So schwer es ihm fiel, diese Tatsache anzuerkennen, aber Wilson würde sie so lange festhalten, wie er sein Blut brauchte. Und anschließend ... es brauchte nicht viel Fantasie, um sich das Ende auszumalen.

      Nachdem er eine Stunde auf seine leere Kaffeetasse gestarrt hatte, ohne einen ansatzweise brauchbaren Gedanken zu finden, beschloss er, Rebecca anzurufen. Er zog sie ungern weiter in die Angelegenheit hinein. Doch sie war Victorias beste Freundin und Sarahs Patentante, und er hatte sonst niemanden, an den er sich wenden konnte. Er setzte Rebecca in kurzen Worten auseinander, was passiert war. Sie fand sich genauso schnell mit der Situation zurecht, wie sie das immer getan hatte.

      »Wir hätten damit rechnen müssen«, sagte sie.

      »Hinterher ist man immer schlauer. Es war klar, dass Myers keinerlei Gewissen oder Moral hat, doch jetzt ist er eindeutig zu weit gegangen.«

      »Was ihn umso gefährlicher macht. Er hat nichts mehr zu verlieren.«

      »Da hast du recht. Spätestens, als er seine beiden Detektive auf mich angesetzt hat, hätte mir klar sein müssen, wohin die Reise geht. Sein Krebs scheint inoperabel zu sein. Er wird alles tun, um mein Blut zu bekommen. Mir fällt keine andere Lösung ein, als einzuwilligen.«

      Am anderen Ende der Leitung herrschte plötzlich Schweigen. Edward wartete ein paar Sekunden. »Rebecca?«, fragte er schließlich.

      »Gib mir mal ein paar Minuten. Ich will mit Jerry sprechen. Ein wenig nachdenken. Lass uns nachher skypen. Verlier nicht den Mut, Edward.«

      »Niemals«, sagte er knapp und legte auf.

      Als ein paar Minuten später sein Smartphone klingelte, war er erleichtert, dass sich Rebecca auf diese Weise meldete. Er hatte sich nie daran gewöhnen können, dass man sich beim Telefonieren auch noch ansehen musste. Doch als er das Display sah, erschrak er.

      Es war Victorias Nummer.

      Sollte er abheben? Damit würde er dem Anrufer – der nur Miller oder Myers heißen konnte - die Kontrolle geben. Doch wenn er sich totstellte, wusste er nicht, wie es den beiden ging. Er atmete durch und drückte auf das grüne Hörersymbol.

      »Ich war mir nicht sicher, ob du rangehst, alter Freund«, hörte er die unangenehme Stimme von Wilson. Sie war im Alter nicht mehr ganz so hoch wie früher, trotzdem hatte man das Gefühl, der Stimmbruch sei nicht weit entfernt.

      »Ich will mit Victoria reden.«

      »Und ich hätte gern Heidi Klum in der Kiste. Aber das ist kein Wunschkonzert, Eddie.«

      »Woher soll ich wissen, ob sie noch lebt?«

      »Ob sie noch lebt ...?«, stammelte Wilson, und seine Überraschung wirkte nicht gespielt. »Das ist doch kein Krimi. Was denkst du von mir? Na gut, bleib mal dran.«

      Edward war überrascht. Hatte Wilson ohnehin vorgehabt, ihn mit seiner Frau sprechen zu lassen? Möglich wäre es. Er tat immer wieder das Unerwartete.

      »Edward?«, hörte er Victoria. Er merkte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

      »Gottseidank. Geht es dir gut?«

      »Ich werde anständig behandelt. Aber Sarah geht es schlecht, fürchte ich.«

      »Fürchtest du?«

      »Sie lassen mich nicht zu ihr. Aber sie hatte schon Symptome, als sie uns ... mitgenommen haben.«

      »Hört dir jemand zu im Moment?«

      »War Viktoria die größte aller englischen Königinnen?«

      »Ich denke schon.«

      »So geht es mir auch. Ich bin allein im Raum, aber das heißt ja nichts.«

      »Halt durch. Ich überlege mir etwas.«

      »Ich ... Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte Victoria hektisch.

      »Es gibt nichts zu überlegen, Eddie«, hörte er Wilsons Stimme wieder. »Du kommst hierher. Sarah und ich brauchen wirklich dringend dein Blut. Entweder wir beide bekommen es – oder keiner bekommt es! Kannst du damit leben?«

      »Und dann? Ich bleibe bei dir, solange du lebst? Woher soll ich wissen, dass du Victoria und Sarah gehen lässt?«

      »Was willst du? Einen offiziellen Vertrag? Du träumst wohl. Jetzt pass mal gut auf, Edward: Ich verspreche dir überhaupt nichts, außer, dass weder Victoria noch Sarah hier wegkommen, bevor ich habe, was ich will. Ich werde sicher nicht der nächste Silicon Valley Milliardär sein, der wegen Krebs zu früh abtritt. Ich ...«

      Edward legte auf. Es war nicht nötig, weiterhin Myers Geschwafel zuzuhören. Er musste zu ihm. Wenn der einzige Weg war, Sarahs Leben gegen seines einzutauschen, dann war er gerne bereit dafür. Er hatte länger gelebt als jeder andere. Was ihn mehr besorgte als der Tod, war die Möglichkeit, dass Sarah und Victoria trotzdem nicht freikommen würden.

      In diesem Moment klingelte es an seinem Laptop. Jerry und Rebecca wirkten angespannt, als sie ihn begrüßten.

      »Ich glaube, ich habe eine Entscheidung gefällt«, sagte Edward. »Ich muss zu ihm. Egal, was das für mich bedeutet.«

      »Warte mal ein wenig, Edward. Hat er dir ein Ultimatum gestellt? Zeitlich gesehen, meine ich?«, fragte Jerry. Er trug ein Base-Cap, was ihn etwas jünger aussehen ließ, als er war.

      »Was meinst du? Eine Uhrzeit oder einen Tag? Er sagte, ich solle kommen. Ob das in drei Stunden oder morgen ist, hat er dabei nicht extra erwähnt. Das spielt keine Rolle, denn ich muss mich beeilen. Sarah geht es jeden Tag schlechter, und sie lassen Victoria nicht zu ihr.«

      »Natürlich. Der Mistkerl will den Druck erhöhen«, sagte Rebecca. »Polizei können wir vergessen. Bis wir irgendjemanden soweit haben, dass die einen Durchsuchungsbefehl gegen den Prinzen von Palo Alto erwirken, sind die beiden längst in einem seiner zahlreichen anderen Häuser untergebracht worden.«

      »Sowas in der Art hat mir sein Anwalt auch gesagt.«

      »Was wäre, wenn du nicht kommst?«, fragte Rebecca. Sie hob abwehrend die Hand, als Edward ärgerlich antworten wollte. »Versteh mich nicht falsch, ich weiß genau, was passiert. Ich will nur wissen, wie viel Zeit wir haben. Wie lange kann Sarah ohne dein Blut leben?«

      Edward war verwirrt. Worauf wollte Rebecca hinaus? »Sie wird nicht innerhalb von ein paar Wochen sterben, aber wir haben das nie genauer geprüft. Die Erfahrung hat gezeigt, dass sie alle Schwierigkeiten, die normale Kranke in Monaten oder Jahren bekommen, beinahe gleichzeitig bekommt, wenn sie längere Zeit keine Bluttransfusion erhält. Das ist furchtbar. Sie kann dann nicht mehr gehen, nicht mehr richtig sprechen, kriegt schwer Luft - all das muss ich ihr ersparen.«

      »Ich sehe da nur eine Möglichkeit. Wir müssen deinen Fall publik machen. Da trifft es sich gut, dass er nicht gesagt hat, bis wann genau du da sein sollst. So bleibt uns ein wenig Zeit für unseren nächsten Schritt.«

      Während der nächsten Minuten saß Edward da und hörte sich staunend den Vorschlag von Rebecca an. Was sich zuerst komplett verrückt anhörte, ergab nach und nach immer mehr Sinn. Schließlich nickte er zögernd.
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      »An deiner Stelle wäre ich sauer auf deinen Gatten, nicht auf mich«, sagte Wilson, als Edward auch am dritten Tag nicht auftauchte.

      Ich weiß, es klingt seltsam, aber er traf damit einen wunden Punkt. In dieser Geschichte war Wilson der Böse, der mich entführen hatte lassen. Das konnte man, wenn man es verdaut hatte, gedanklich gut einordnen. Was ich aber überhaupt nicht verstehen konnte, war, dass Edward auch drei Tage nach unserem Telefonat noch nicht gekommen war. Natürlich hätte ich niemals von ihm verlangt, sein Leben zu opfern, um meins zu retten, doch es ging hier um unsere einzige Tochter. Im Gegensatz zu mir wurde Sarah in ihrem Zimmer gefangen gehalten. Sie bekam Essen und Trinken, doch es wurde mir nicht erlaubt, zu ihr zu gehen. Sie bekam keinerlei Medikamente. Nur, wenn sie nachts zu ersticken drohte, ließ Myers jemanden zu ihr. Das war natürlich keinen altruistischen Anwandlungen zu verdanken, sondern purem Selbstschutz. Wenn er sein Druckmittel verlor, würde er zweifelsfrei sterben. Auch so hätte ich nicht auf ihn gewettet. Man konnte seinem Verfall regelrecht zusehen. Er bekam keine Chemo mehr, aber selbst die Bestrahlung, die seinen Primär-Tumor verkleinern sollte, nahm ihn schwer mit. Von der Zuversicht, die er einen guten Monat vorher ausgestrahlt hatte, war nichts übrig.

      Das war das Problem. Er sah buchstäblich sein Leben durch die Finger rinnen und es machte ihn rasend, dass Edward noch nicht hier war. Die Angst machte ihn unberechenbarer denn je. Zweimal hatte ich auf seine Anweisung nochmal bei ihm angerufen, doch es war niemand rangegangen. Nachts konnte ich Sarah durch die dünnen Wände unseres Zimmers um jeden Atemzug kämpfen hören, sie hustete und würgte. Ich saß still auf der anderen Seite des Bettes, weinte und betete, dass sie die Nacht überstehen würde.

      Auch Gruber senior, der, wie ich mittlerweile wusste, in Wirklichkeit Daniel Hartnett hieß, hatte keine Spur von ihm. Unbeabsichtigt hatte ich gehört, wie Wilson ihn hustend und japsend zur Schnecke machte. Es stand fest, dass Edward nicht mehr in unserem Haus war. Auch die Nachbarn schienen nichts über seinen Verbleib zu wissen. Immer öfter ertappte ich mich bei dem Gedanken, ob er sich aus dem Staub gemacht hatte. Doch das traute ich ihm nicht zu. Würde er wirklich darauf setzen, dass Sarah länger durchhielt als Wilson? War das ein Plan?

      Am fünften Tag ging die Tür meines Zimmers nicht mehr auf. Ich ging duschen und putzte mir die Zähne, dann versuchte ich gegen halb neun vorsichtig, die Tür zu öffnen, doch sie war immer noch verschlossen. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Ich schaute im Schrank nach frischer Kleidung. Miller hatte mir gleich am ersten Tag jede Menge Sachen in meiner Größe bringen lassen. Als ich dann angezogen auf dem Bett saß, begann ich mich zu wundern. Bisher hatte man nach der Hausdame die Uhr stellen können. Noch einmal versuchte ich es, doch die Tür blieb abgeschlossen.

      Das änderte sich auch den ganzen Vormittag nicht. Auf meine Anrufe, die bisher sofort beantwortet worden waren, reagierte ebenfalls niemand. Ich klopfte gegen die Wand und rief nach Sarah. Es war unsere einzige Möglichkeit der Kontaktaufnahme. Doch auch hier war nichts zu hören. Zunehmend beunruhigt schlug ich mit den Fäusten gegen die Wand und gegen die Tür. Nach einiger Zeit gab ich auf. Außer Schmerzen an den Knöcheln hatte es nichts gebracht. Gegen zwölf Uhr Mittag wurde ich hungrig. Ich trank Leitungswasser, um zumindest etwas im Magen zu haben, doch das war ein lausiger Ersatz. Ich hatte am Vorabend nur eine Gemüsesuppe gegessen, da ich aufgrund meines Bewegungsmangels seit Tagen kaum Hunger verspürte. Das rächte sich jetzt.

      Meine anfängliche Verwirrung war verschwunden. Es war klar, was los war. Wilson bekam nicht, was er wollte, und jetzt zog er die Daumenschrauben an. Ich glaubte nicht, dass er mich verhungern lassen würde, doch wirklich sicher war ich mir nicht. Wer konnte schon genau sagen, was in seinem zunehmend hysterischen Verstand vor sich ging? Wesentlich mehr beunruhigte mich die Tatsache, dass Sarah nicht in ihrem Zimmer war. Das hoffte ich wenigstens. Denn wenn sie noch darin war, musste sie ziemlich tief schlafen, um mein Klopfen nicht zu hören. Oder ... doch ich zwang mich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

      Gegen vier Uhr Nachmittag klingelte mein Telefon. Es riss mich aus meiner Apathie. Aus meinem Magenknurren war ein flaues Gefühl geworden, das sich am besten mit leichtem Bauchweh vergleichen ließ. Man las immer, dass Menschen mehrere Tage ohne Nahrung auskommen konnten, doch ich für meinen Teil hatte diese Erfahrung noch nie machen müssen.

      »Ms. Artherton, ich hoffe, es geht Ihnen gut?«, hörte ich die blasierte Stimme von Miller.

      »Was denken Sie wohl?«

      »Ich habe den Auftrag, Sie zu fragen, ob Sie nun bereit sind, etwas mehr Energie in das Überzeugen Ihres Mannes zu stecken?«

      »Wie stellen Sie sich das vor? Ich habe bereits mehrfach bei ihm angerufen! Soll ich ihn herzaubern, oder was?«

      »Mr. Myers weiß genau, dass Sie auch andere Freunde haben, die leichter zu erreichen sind. Wenn Sie sich nur – nun ja, etwas Mühe geben, dann wären die sicher bereit, Edward zu kontaktieren.«

      »Was ist mit Sarah?«, fragte ich, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen.

      »Denken Sie darüber nach«, sagte Miller und legte auf.

      Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Magenschmerzen wurden immer schlimmer und machten es mir schwer, klare Gedanken zu fassen.

      

      Als es etwa zwei Stunden später leise an meine Tür klopfte, war ich überrascht. Miller stand vor der Tür und hatte einen Teller mit Rührei und Speck in den Händen. Ungläubig starrte ich das duftende Gericht an.

      »Nun lassen Sie mich schon rein, bevor es kalt wird«, flüsterte Miller hektisch. Mir wurde klar, dass er nicht im Auftrag Wilsons hier war. Ich nahm den Teller, stellte ihn auf das kleine Tischchen neben dem Fernseher und schaufelte den Inhalt in mich hinein. Noch nie hatte mir Speck so gut geschmeckt. Miller setzte sich auf den Rand des Bettes und schaltete den Fernseher ein.

      »Sehen Sie sich das an! Das kommt überall in den Nachrichten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Wilson es mitbekommt. Er schläft gerade. Die schweren Medikamente machen ihn schläfrig.«

      Ich sah auf den Bildschirm, während ich die letzten Krümel mit dem Leitungswasser hinunterspülte, das ich schon den ganzen Tag getrunken hatte. Was konnte so wichtig sein, dass Miller von sich aus zu mir kam?

      »...seit der Bekanntgabe sind die Aktien von Google um mehr als zehn Prozent gestiegen. Damit überholt der Tech-Gigant erstmals wieder Apple als wertvollstes Unternehmen der Welt. Im Moment überschlagen sich noch die Nachrichten, doch Googles sogenannter Chef-Futurist, Ray Kurzweil, bestätigt die angegebenen Daten. Mehr Informationen wurden bis auf weiteres noch nicht gegeben. Die Aktien anderer großer Kapitalgeber wie Amazon oder Paypal sind in Folge abgestürzt, doch kein Unternehmen hat es so hart getroffen wie den Platzhirsch unter den Immortalisten, Wilson Myers.«

      Der Beitrag zeigte ein älteres Foto von Myers.

      Auf dem Nächsten war Edward zu sehen.

      Fassungslos starrte ich Miller an, der blass auf meinem Bett Platz genommen hatte.

      »Was geht hier vor?«

      »Ihr Mann hat den Spieß umgedreht.«
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      »Wie kann er den Spieß umdrehen?«, fragte ich, doch je länger ich dem Ansager folgte, desto klarer wurde mir Edwards Strategie.

      »Er scheint davon auszugehen, dass Wilson aufgeben muss, sobald er merkt, dass Edward mit einem Wettbewerber zusammenarbeitet«, sagte Miller, der immer noch blass um die Nase war. »Ich hoffe nur, er hat da keinen riesigen Fehler gemacht.«

      »Warum erzählen Sie mir das?«

      »Weil alles völlig außer Kontrolle gerät. Was habe ich mir dabei nur gedacht?«, sagte Miller, der aber mehr mit sich selbst zu sprechen schien. »Spätestens nach den Verlusten der letzten Stunden wird es hier bald vor Presse wimmeln. Das wird alles auffliegen. Großer Gott!«

      »Daran hätten Sie denken sollen, bevor sie mich entführt haben.«

      »Ich hätte doch nie gedacht, dass das länger als vierundzwanzig Stunden dauern könnte«, jammerte der Anwalt, doch ich ignorierte ihn und vertiefte mich wieder auf den Bericht bei CNN. Verschiedene prominente Langlebigkeitsforscher wurden interviewt, während von Kurzweil oder Google nichts mehr zu hören war.

      »Dass Lebensverlängerung grundsätzlich möglich ist, haben die letzten hundertfünfzig Jahre gezeigt«, sagte ein älterer Mann am Mikro. »Doch wir sprechen hier von Fortschritten in der Medizin und der Hygiene. Ein Mädchen, das heute geboren wird, hat im Schnitt noch einundneunzig Jahre vor sich. Lässt sich das ausdehnen? Davon bin ich überzeugt. Aber kann es wirklich sein, dass jemand, der im 19. Jahrhundert geboren wurde, heute noch herumläuft? Da fürchte ich, dass Google auf den Schwindel des Jahrhunderts hereingefallen ist.«

      »Die Daten stimmen. Mr. Artherton ist Mitte der 80er bereits einmal mit einem anderen berühmten Langlebigkeitsforscher aufgetreten. Wir kennen ihn alle.«

      Die Nachrichtensprecherin verschwand und ein Foto wurde eingeblendet. Es war etwas körnig, aber eindeutig Edward, der mit sichtlichem Unwohlsein bei einem jungen Wilson Myers am Mikro stand.

      »Können Sie uns erklären, wieso Myers heute doppelt so alt aussieht, der Mann auf dem Bild aber nur unwesentlich jünger als Mr. Artherton heute?«

      Der Mann kratzte sich am Bart und war sichtlich irritiert von der forschen Interview Führung der Dame.

      In diesem Moment hörten wir Wilson. Er brüllte das ganze Haus zusammen. Der Anwalt zuckte zusammen wie ein verschrecktes Tier, hatte sich aber schnell unter Kontrolle. »Ich muss weg. Verstecken Sie den Teller!«

      »Was ist jetzt mit Sarah?«, fragte ich, als Miller an mir vorbeihuschte.

      »Wurde mitgenommen«, zischte Miller und war verschwunden.

      Ich folgte seinem Rat und schob den Teller so weit unters Bett wie es ging. Dann legte ich mich aufs Bett und versuchte, der Sendung zu folgen. Es kamen ständig neue ad hoc Meldungen. Mittlerweile hatte sich auch der Gouverneur von Kalifornien eingeschaltet. Schmerzhaft wurde mir klar, dass unser altes Leben vorbei war, egal wie die Sache mit Wilson ausgehen würde. Jetzt blieb nur noch die Hoffnung, dass Edwards Schachzug nicht nach hinten los gehen würde.

      

      Etwa zwanzig Minuten später riss Wilson meine Zimmertür so heftig auf, dass sie an der gegenüberliegenden Wand anschlug. Sein ganzer Kopf inklusive seiner Glatze war rot wie eine Erdbeere. Er wollte losschreien, ging dann aber in die Hocke und stützte sich mit den Händen an den Oberschenkeln ab. Während er tief einatmete, kam ein besorgter Pfleger hinter ihm ins Zimmer und flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch Meyers verscheuchte ihn wie eine Fliege.

      »Du hast Glück«, sagte er schließlich schwer atmend. »Mein Zustand lässt es nicht zu, dass ich mich körperlich so aufrege wie du es verdient hättest.«

      Er torkelte ins Zimmer und setzte sich an den Tisch, wo er tief durch die Nase einatmete. »Ich merke schon, einer meiner untreuen Maden hat hier etwas Speck vorbeigebracht. Ein Jammer für euch, dass mein Geruchssinn noch tadellos funktioniert. Im Gegensatz zu meinem Geschmacksinn.« Er schaute auf den Fernseher, wo gerade wieder ein Bild von Edward eingeblendet wurde. Ich hatte auf Lautlos gestellt, daher konnten wir nicht hören, was gesagt wurde. Es war auch nicht nötig.

      »Ah, du hast es schon gesehen. Ein feiner Zug von Edward, muss ich zugeben. Meine Hoffnung, als erster ein Mittel gegen das Altern zu finden, ist damit wohl gestorben. Zumal, wie ich höre, eine seiner Bedingungen an diese Wohltäter war, dass die Ergebnisse aus seinen Untersuchungen der freien Forschung zur Verfügung gestellt werden. Pah. Kurzweil. Der geht auch auf die siebzig zu und meint, er würde mit Tabletten und anderen Mittelchen so lange durchhalten, bis etwas gefunden wurde. Der Idiot hätte alles unterschrieben, um an Edwards Blut zu kommen!«

      Ich sah ihn an und hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Doch mir fiel nichts ein.

      »Miller ist nirgends aufzutreiben. Vor den Toren lungern schon diese Aasgeier von CNN und anderen Sendern herum.«

      Ich fühlte, wie mein Herz einen Sprung machte. War es möglich, dass dieser Albtraum bald vorbei war? Doch während ich noch überlegte, stand plötzlich der junge Gruber in der Tür. Wilson, der meine Hoffnung bemerkt haben musste, lächelte schwach.

      »Du hast geglaubt, damit hätte es sich? Dann bist du genauso dumm wie Edward. Warum glaubst du wohl, ist Sarah nicht mehr hier?«

      »Wohin hast du sie gebracht?«, schrie ich ihn an.

      »Ihr werdet euch bald treffen«, sagte er und nickte Gruber zu, der hereinkam, mich grob am Oberarm packte und, ohne zu warten, bis ich richtig aus dem Bett war, begann mich hinter sich herzuziehen.

      »Er wird kommen. Oder euch nie wiedersehen«, sagte Wilson noch, während ich versuchte, mit Gruber Schritt zu halten.

      

      Wir verließen Wilsons Villa unbemerkt durch eine Tiefgarage. Kein einziger Reporter sah uns. Mein kurzzeitiges Hochgefühl wich tiefer Verzweiflung. Edwards Schachzug hatte seine Wirkung verfehlt, und was würde jetzt kommen?

      Wir fuhren etwa eine Stunde. Ich hatte keine Ahnung, ob wir uns nördlich oder südlich hielten, da Gruber mir die Augen zugebunden hatte. Hatte unsere erste Entführung noch ein gewisses Maß an Zivilisiertheit gezeigt, so kam ich mir jetzt vor wie in einem Mafia-Film.

      Erst, als wir vom Auto in ein Gebäude gingen, nahm Gruber mir endlich die Augenbinde ab. Wir gingen ein Treppenhaus empor. Im zweiten Stock öffnete unser Fahrer, ein blonder Mann Mitte Dreißig, eine der Türen. Alles wirkte wie in einem Wohnblock und passte überhaupt nicht zu Wilson. Auch die Einrichtung sah eher nach einer Frau aus. Auf dem Wohnzimmertisch stand ein Aschenbecher, was mir endgültig die Gewissheit gab, dass hier normalerweise jemand anderes wohnte. Doch als ich Sarah sah, die blass und schwer atmend auf der Couch lag, hatte ich keine Augen mehr für alles andere. Ich riss mich los und eilte zu ihr.

      »Sarah, Schatz! Alles wird gut«, sagte ich und kniete mich neben ihr auf den Boden. Ich nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt an. Am schlimmsten aber war der Geruch. Ich hatte diesen Geruch nach Krankheit und Tod schon einmal gerochen, vor beinahe fünfzig Jahren in San Francisco. Damals war Marley auf der Couch gelegen und genauso blass gewesen wie Sarah heute. Nachdem ich meinen ersten Schreck über den Zustand meiner Tochter überwunden hatte, fühlte ich, wie mir der Zorn wie heiße Säure die Speiseröhre nach oben schoss.

      »Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr verdammten Arschlöcher? Sie braucht Hilfe!« Ich drehte mich zu Gruber um, der ausdruckslos neben dem peinlich berührten Fahrer stand. Wusste er, was hier vor sich ging? Es war mir egal. Ich holte aus und erwischte den überraschten Gruber mitten im Gesicht. Sicherlich war meine Kraft mit Mitte Sechzig nicht so groß, dass ich ihn tatsächlich verletzten konnte, doch er wich erschrocken zurück.

      »Wo ist das Bad?«, fragte ich und starrte Gruber böse an. Er hielt sich die Wange und deutete nach rechts.
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      Nachdem ich Sarah ein Bad eingelassen und ihr beim Waschen geholfen hatte, brachte ich sie ins Schlafzimmer. Von unseren beiden Bewachern war keine Spur mehr zu sehen. Die Wohnungstür war verschlossen. Sicherlich trieben sie sich im Treppenhaus herum, doch ich hatte gerade ganz andere Sorgen. Sarah hatte ihre Fähigkeit zu sprechen weitgehend verloren. Sie konnte mit großen Schwierigkeiten etwas trinken, brachte aber keinen Bissen mehr hinunter. Sie wirkte mehrere Kilo leichter als am Tag unserer Entführung. Ich saß an ihrem Bett, hatte ihren Kopf auf dem Schoß und streichelte ihr sanft über die frischgewaschenen Haare. Wenn sie mich ansah, versuchte ich zu lächeln. Eine der schwersten Übungen meines Lebens. In Wirklichkeit hatte ich alle Hände damit zu tun, nicht selbst zu heulen.

      Ich schaltete den Fernseher ein, um mich abzulenken. Tatsächlich war das große Thema der Verbleib von Wilson Myers. Die Hälfte der Reporter der Stadt war auf der Suche nach ihm. Die andere versuchte herauszufinden, was es mit dem Gerücht auf sich hatte, dass Ray Kurzweil und seine Ärzte mit einem angeblich einhundertvierundvierzigjährigen Engländer auf der Suche nach dem ewigen Leben waren. Auch ich fragte mich, wo die beiden wohl waren. Wir waren etwa zwei Stunden in der Wohnung und ich begann mich darauf einzustellen, auch hier nichts zu essen zu bekommen. Dann stürmte Wilson in Begleitung von Miller und Gruber herein, und die Dinge begannen sich zu überschlagen.

      

      Wilson hatte einen dunkelblauen Morgenmantel an. Er war blass und unrasiert, und durch seine eingefallenen Wangen sahen die Bartstoppel noch gespenstiger aus. Miller verzog kein Gesicht, als er herantrat und mir mein Smartphone in die Hände drückte.

      »Ihr Mann. Das ist Ihre einzige Chance, Victoria!«

      Ich nahm ihm das Telefon ab und hielt es mir ans Ohr. Als ich Edwards Stimme endlich hörte, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.

      »Es tut mir so leid. Ich hätte gleich zu euch kommen sollen«, sagte er.

      »Was haben sie dir gesagt?«, fragte ich. Niemand wusste, wie lange Wilson mich telefonieren lassen würde.

      »Dass Sarah schwer krank ist. Dass ich schuld bin, wenn sie stirbt. Großer Gott, ist das wahr?«

      »Du musst kommen, Edward. Rette unsere Tochter.«

      Das schien das Stichwort gewesen zu sein, denn bevor ich hören konnte, was er erwiderte, nahm mir Miller das Telefon aus der Hand und drückte es Wilson ans Ohr.

      »Also gut, Edward, ich werde dir jetzt sagen, wie es weitergeht. Du fährst nach ...« Den Rest konnte ich nicht hören, da Wilson und Gruber das Zimmer verließen. Miller blieb bei mir und schaute mich bedauernd an.

      »Ich dachte, Sie hätten sich verzogen«, sagte ich schließlich.

      »Wollte ich auch. Aber dann habe ich gedacht, vielleicht kann ich ein wenig was von meiner Schuld abzahlen, wenn ich bleibe und versuche, die Sache ohne eine komplette Katastrophe abzuwickeln.«

      Ich nickte nur. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir saßen still da und warteten. Etwa fünf Minuten später kam Wilson wieder herein. Zwei seiner Pfleger waren ebenfalls dabei und holten Sarah, die nicht selbst laufen konnte, auf einer Trage aus dem Schlafzimmer nebenan. Ich ging neben ihr her und wich auch in dem Van nicht von ihrer Seite. Mehr konnte ich im Moment ohnehin nicht tun. Was hatte Wilson mit Edward vereinbart? Hatte ich meine Tochter gegen meinen Mann getauscht? Und wenn ja – würde ich mit dieser Entscheidung leben können?

      

      Dieses Mal fuhren wir ohne Augenbinde, ohne irgendein Zeichen, dass wir uns außerhalb des Rechts befanden. Wilson saß mit seinem Chauffeur und einem Pfleger in einem Rolls, der gleichbleibend dreißig Meter vor uns fuhr. Ich befand mich mit Sarah in einem Krankenwagen. Obwohl ich etwas von der Landschaft sehen konnte, war ich erst wieder im Bilde, als wir uns San Jose näherten. Draußen war Frühling und die Landschaft blühte in voller Pracht. Ich hatte das Gefühl, seit Jahren in Isolation gewesen zu sein, dabei war es gerade mal eine Woche. Obwohl Edwards Quasi-Atheismus während der letzten Jahre ein wenig auf mich abgefärbt hatte, ertappte ich mich dabei, wie ich betete. Ich betete, dass Sarah nicht sterben würde, ich betete, dass Wilson Wort halten würde und uns freilassen würde, ich betete, dass Edward ebenfalls mit uns kommen konnte. Doch wie sollten alle drei Dinge gleichzeitig wahr werden? Edwards Blut schob eine Krankheit nur auf, zumindest war das bei Sarah der Fall. Unter welchen Umständen konnte Wilson ihn dann gehen lassen? Und würde es bei Wilson überhaupt wirken? Es gab so viele offene Fragen.

      Sarah unterbrach meine Gedanken, da sie wimmerte und mir irgendetwas sagen wollte. Ihr Sprachzentrum schien am empfindlichsten getroffen zu sein, denn ich konnte sie trotz aller Mühe nicht verstehen. Ich ließ mir von Miller einen Stift und einen Block geben, doch auch das war nicht so einfach, denn Sarah zitterte so stark, dass sie für wenige Worte fast fünf Minuten brauchte. Wieder fühlte ich heißen Zorn auf Wilson, der für dieses Leid verantwortlich war. Schließlich drückte sie mir den Zettel an die Brust. Beinahe unleserlich stand dort:

      »Dad darf sich nicht für mich opfern!«

      »Das wird er nicht«, flüsterte ich und streichelte ihr über die Wange. »Er findet einen Weg. Glaub mir.«

      

      Wir erreichten Palo Alto. Hier hatte alles begonnen, als ich vor fünfunddreißig Jahren Wilson kennengelernt hatte. Würde sich hier der Kreis schließen? Zu meiner Überraschung fuhren wir nicht bis Menlo Park, sondern hielten an einer Seitenstraße an. Gruber und ein Pfleger nahmen die Trage von Sarah, die aufstöhnte. Ich hielt sie fest.

      »Was zum Teufel soll das?«, fragte ich. »Es ist doch alles klar!«

      »Sie fahren zum Treffen. Sarah ist unser Pfand. Falls ihr ach so kluger Mann da mit einer Polizeieskorte auftauchen sollte, wird es das letzte Mal gewesen sein, dass sie ihre Tochter gesehen haben. Aber seien Sie unbesorgt, ich bin sicher, Wilson hat ihm das klargemacht!«

      Ich starrte Gruber an und schwor mir, dass es bei der nächsten Gelegenheit nicht bei einer Ohrfeige bleiben würde. Ich hasste diesen Kerl beinahe so sehr wie Wilson. Hilflos musste ich zusehen, wie mir Sarah ein weiteres Mal genommen wurde. Am liebsten hätte ich geschrien vor Wut, doch diesen Triumph wollte ich den Typen nicht gönnen.

      »Na gut. Bringen wirs hinter uns, damit ich ihr hässliches Gesicht nie mehr sehen muss«, sagte ich zu Gruber. Der grinste nur schmierig.

      »Solche Worte von einer Frau, die in ihrem Alter noch Gleitcreme im Bad versteckt? Ich bin empört.«

      Ich spürte, wie mir heiß im Gesicht wurde. Es war mir entfallen, dass er mich vor nicht allzu langer Zeit betäubt und anschließend unser Bad durchsucht hatte. Gruber kicherte böse, dann warf er die Tür zu.

      Als sie das nächste Mal aufging, waren wir in einer der vielen Tiefgaragen auf dem Areal bei Longvity. Doch diese hier schien besonders zu sein, denn wir fuhren mit einem Aufzug direkt bis zu Wilsons Büro empor. Vor seiner Tür saß, von den zwei Rausschmeißern bewacht – Edward!

      Ich stieß einen Schrei aus und lief auf ihn zu. Er sah erschöpft aus. Seine ansonsten jahrein, jahraus gleich aussehende Haut wirkte grau und matt. Als er mich in die Arme schloss, fühlte ich das ganze Alter, das er auf seinen Schultern trug.

      »Wo ist Sarah? Geht es ihr gut?«, frage er mich, nachdem er mich geküsst hatte.

      »Sie haben sie woanders hingebracht. Du hast doch keine Polizei mitgebracht?«, fragte ich ängstlich, wohl wissend, dass das die einzig richtige Entscheidung gewesen wäre.

      »Ich bin allein. Doch sei unbesorgt. Wilson und ich sind derzeit die meistgesuchten Männer Amerikas. Es würde mich überraschen, wenn vor den Türen nicht schon alle möglichen Reporter herumlungern.«

      »Du verstehst nicht. Er ist vor Todesangst völlig wahnsinnig! Dass du dein Blut zur Forschung freigegeben hast, wird uns nicht weiterhelfen.«

      In diesem Augenblick kam Wilson herein. Er war im Aufzug hinter uns gewesen, und hatten seine Männer noch den Anstand besessen, uns in Ruhe zu lassen, so lagen ihm solche Höflichkeiten völlig fern.

      »Edward. Das wurde auch Zeit. Sieh mich nur an«, sagte er und schnaufte, als wäre er zu Fuß in sein Büro heraufgelaufen. »Auf der anderen Seite – du hast auch schon besser ausgesehen. Du wirst mir doch nicht vorzeitig schlappmachen, jetzt auf die letzten Meter?«

      Die Frage sollte höhnisch klingen, aber es entging mir nicht, dass Wilson argwöhnisch wirkte. Er hatte recht. Edwards Erkältung, seine Schwäche für Alkohol, seine zunehmend länger werdenden Erholungsphasen nach den Bluttransfusionen - für sich genommen war nichts davon außergewöhnlich, doch wenn man so lange mit ihm zusammen war wie ich, war es definitiv ein Zeichen.

      »Wo ist Sarah? Sie braucht mein Blut dringender als du.«

      Wilson machte sich nicht mal die Mühe, zu antworten, sondern deutete in sein Büro, wo seine beiden Pfleger zwei Liegen und das mir so wohlbekannte Gerät aufbauten. Miller räusperte sich und trat nach vorne.

      »Zuerst wird Mr. Myers eine Bluttransfusion bekommen. Wir werden das noch vertraglich festlegen.«

      Ich starrte ihn an. Glaubte er immer noch, hier würde es um Verträge gehen? Wilson schien es ähnlich zu gehen, denn er winkte ab. »Scheiß auf Kontrakte. Du gibst mir dein Blut, weil ich es sage! Unsere Blutgruppe passt, und das ist alles, was mich im Moment interessiert.«

      »Vorher will ich meine Tochter sehen«, sagte Edward. Es war nur ein Rückzugsgefecht. Gruber und die beiden Türsteher hätten ihn ohne größere Probleme auf der Liege festschnallen können. Doch zu meiner Überraschung nickte Wilson nur müde. »Warum nicht? Das stört mich in einer Stunde kein bisschen mehr. Miller, lassen sie das Mädchen holen.«
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      Als Sarah hereingefahren wurde, bekam Edward weiche Knie. Schon als er Victorias abgekämpften Zustand gesehen hatte, war er den Tränen nahe gewesen, doch jetzt, wo er seine todkranke Tochter vor sich liegen sah, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Victoria umarmte ihn von hinten, während er sich über seine Tochter beugte und sie küsste. Dann riss er sich zusammen, fuhr sich über die Augen und stand auf.

      »Los. Bringen wir es endlich hinter uns.«

      »Das nenn ich ein Wort«, sagte Wilson, der bereits auf der Liege lag und auf das Prozedere vorbereitet wurde. Es wurden Plastikbeutel mit weiterem Spenderblut hereingebracht, und Edward wunderte sich, wozu diese gut sein sollten. Wilson bemerkte seinen Gesichtsausdruck und verzog den Mund zu einem verunglückten Grinsen. »Keine Sorge, alter Junge. Nur zur Sicherheit. Falls du mir schlapp machst.«

      Während Edward festgeschnallt wurde, überlegte er kurz, ob er sich wehren sollte. Doch ein Blick auf die beiden zwei Zentner schweren Männer, die nicht von Wilsons Seite wichen, überzeugte ihn von der Sinnlosigkeit. Der Arzt, dem deutlich anzusehen war, dass ihm die ganze Situation wenig behagte, drückte ihm eine Spritze in die Vene am rechten Arm, und er sah den vertrauten Anblick des dunkelroten Blutes, das wenige Sekunden später durch die Kanüle herausgepumpt wurde. Nur war der Empfänger einen Meter neben ihm heute nicht seine Tochter, sondern der Mann, den er mehr als jeden anderen verachtete. Alles hier war deutlich professioneller als zuhause, so dass es keine Zwischenstation gab, sondern der Blutfluss eins zu eins stattfand. Ein Pfleger stand auf der anderen Seite von Wilsons Liege, Wilson selbst starrte kreidebleich in die Luft und wartete. Edward fragte sich, ob ihm klar war, dass er nicht innerhalb weniger Minuten so gesund wie früher sein würde.

      »So, ich denke, das reicht fürs erste«, sagte der Arzt. Edward atmete innerlich auf. Es war fast ein halber Liter, und zusammen mit der Menge, die er bei Kurzweil für die Untersuchungen gespendet hatte, war er schon am obersten Limit. Immerhin brauchte er dringend noch frisches Blut für Sarah.

      »Nehmen Sie die Hände weg«, krächzte Wilson mit seiner hohen Stimme. »Ich spüre überhaupt nichts!«

      Edward geriet in Panik, als die Sekunden verstrichen und das Blut weiterhin aus ihm herausrann. Wenn er noch mehr verlor, würde er ohnmächtig werden.

      »Ihr bringt ihn um!«, protestierte Victoria, schob einen der Bodyguards unsanft weg und drückte sich zwischen Edward und Wilson. Der Pfleger ging artig zur Seite. Wilson starrte sie an und wollte etwas sagen, doch er fing an, immer schneller zu atmen und riss die Augen auf. Victoria kümmerte sich nicht darum, sondern entfernte die Kanüle und drückte ein Pflaster auf Edwards Armbeuge.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

      »Eher mittelprächtig«, sagte er, doch das war untertrieben. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alle im Raum schienen gleichzeitig zu sprechen, er konnte sie kaum auseinanderhalten.

      »Ich hole dir etwas zu trinken«, sagte Victoria und küsste ihn auf die Wange. Edward sah Miller mit besorgtem Gesichtsausdruck herantreten, doch seine Besorgnis schien nicht ihm zu gelten. Er rieb sich über die Augen, um die Sterne zu vertreiben, die hartnäckig davor tanzten. Dann blickte er zu Wilson und sah den Arzt, der mit einem Stethoskop dessen Brust abhörte.

      »Lassen Sie das gefälligst!«, blaffte Wilson ihn an und drückte ihn zur Seite. Dann setzte er sich auf. Er war nicht mehr so blass wie zuvor, sondern von einer beinahe ungesund kräftigen Gesichtsfarbe.

      »Mr. Myers, bitte. Ihr Puls rast und ihr Blutdruck geht durch die Decke. Bleiben Sie einen Augenblick liegen.«

      »Papperlapapp! Was wissen Sie schon? Ich fühle mich großartig. Es ist, als wäre ich wieder dreißig! Edward, alter Junge, ich fürchte, du musst länger bleiben. Ich kann nicht riskieren, dass du dich wieder nach Berlin oder Wladiwostok absetzt.«

      Edward reagierte gar nicht. Ihm war von vorneherein klar gewesen, dass Wilson ihn nicht gehen lassen würde. Doch er war nicht mit heruntergelassenen Hosen gekommen. Ihm blieb nur zu hoffen, dass Kurzweil und sein Spezialisten-Team mit ihrer Vorhersage recht behielten.

      »Sir, Sie haben eine Menge frisches Blut im Körper. Ich muss darauf bestehen, Sie genauer zu untersuchen. Ich denke, Mr. Artherton hat seinen Dienst erfüllt«, sagte der Arzt, dem klar sein musste, dass nichts an dieser Aktion legal war. Myers stand auf und sprang herum wie ein kleines Kind. Victoria brachte ein Glas Orangensaft, das Edward gierig austrank. Langsam fühlte er sich wieder besser.

      »Was ist mit ihm?«, fragte Victoria. »Bei Sarah habe ich sowas nie erlebt.«

      »Die haben wir auch als Kind mit sehr kleinen Portionen an mein Blut gewöhnt. Myers in seiner Gier hat mir ohne Rücksicht auf Verluste fast einen Liter abgenommen. Auf einen Schlag und ohne jedes vorherige Testen«, sagte Edward und ließ seinen Gegner nicht aus den Augen. Victoria schaute ihn fragend an, doch Edward redete nicht weiter. Er wartete auf das, was passieren musste.

      »Was ist das?«, fragte Myers, als er seine Hände ansah. Sie begannen immer stärker zu zittern. Auch der Rest seines Körpers schien buchstäblich zu vibrieren.

      »Sir, lassen Sie uns in meine Klinik fahren! Ich muss Ihre Werte prüfen«, flehte der Arzt regelrecht. Myers schaute ihn verständnislos an und fuhr sich über die Nase. Seine Hand war voller Blut. »Was ist mit mir?«, fragte er. Der Arzt setzte zu einer Antwort an, doch Wilson schob ihn zur Seite. »Ich kann nichts hören. In meinen Ohren rauscht es, als wäre ich zwanzig Meter unter Wasser. Edward, wo bist du?«

      »Direkt vor dir, alter Junge. Wie fühlst du dich?«, antwortete Edward kalt. Er hatte sich aufgesetzt, obwohl er dazu alle Kraft benötigte, die ihm geblieben war.

      »Ich berste vor Energie! Das ist zu viel«, sagte Wilson und fuhr sich mit der Hand vor den Augen hin und her. Es blieb unklar, ob er Edward gehört hatte.

      »Doktor! Helfen Sie mir! Ich halte das nicht aus«, schrie Wilson. Er streckte schwankend seine Arme nach vorne und taumelte durch das Zimmer wie Frankensteins Monster. Alle Anwesenden gafften ihn kreidebleich an. Niemand sagte etwas. Miller stand neben den Aufpassern und starrte abwechselnd Wilson und Edward an. Der Arzt wurde vollkommen panisch und deutete auf eine Spritze, die der Pfleger Wilson geben sollte. Doch der rührte sich nicht. Wie hätte er auch etwas tun können? Wilson, der vor zwei Minuten noch überheblich gegrinst hatte und Edward für die nächsten Jahrzehnte einsperren wollte, wurde von Krämpfen geschüttelt und schrie unverständliches Zeug.

      Dann fiel er um. Einfach so.

      Ein Raunen ging durch den Raum. Alle Anwesenden waren vollkommen durcheinander. Nur Edward blieb ruhig sitzen. So ging eine jahrzehntelange Feindschaft also zu Ende. Durch Entführung, Erpressung und Morddrohungen hatte Myers bekommen, was er wollte: Der Krebs würde ihn nicht töten. Der Arzt stürzte sich neben ihn auf den Boden, fühlte an seiner Halsschlagader und schüttelte den Kopf. Er stand auf, während der Pfleger hilflose Wiederbelebungsversuche machte. Doch es war vergeblich.

      Wilson Myers, Selfmade-Milliardär und Silicon Valley Tycoon, der Mann, der sein ganzes Leben dem Tod entkommen wollte, war gestorben.
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      Es ging alles zu schnell. Beim Blick in die Gesichter der Anwesenden war klar, dass nicht nur ich vollkommen überrumpelt war. Einzig Edward schien nicht überrascht zu sein. Hatte er es gewusst?

      Vor fünf Minuten sah es noch so aus, als würde Wilson wie ein postmoderner Vampir meinen Mann buchstäblich aussaugen. Während Edward sich kaum von der Liege hatte aufrichten können, schäumte und tanzte Wilson herum und schien vor Energie förmlich zu bersten. Jetzt lag er reglos am Boden. Wie war das möglich?

      Ich bekam nur am Rande mit, dass Edward ernst auf Miller einredete. Er schien jetzt unser Ansprechpartner zu sein. Die beiden Gorillas hatten sich mit entsetzten Gesichtern verzogen, nachdem ihnen klar geworden war, dass ihr Auftraggeber nicht mehr seine schützende Hand über sie halten würde. Erst nach und nach verstand ich, was das bedeutete. Außer Miller waren nur noch der Arzt und sein Helfer hier, sowie Gruber, der draußen bei Sarah geblieben war. Sarah! Ich hatte sie bei all dem Wahnsinn beinahe vergessen. Ich eilte zu dem grauhaarigen Arzt, der wie paralysiert auf Wilsons Leichnam starrte, packte ihn am Arm und zog ihn hinter mir her. Draußen wartete ein sichtlich nervöser Gruber. Sarah lag immer noch auf ihrer Liege. Ich konnte nicht erkennen, ob sie schlief oder nicht.

      »Helfen Sie Ihr, Doktor«, sagte ich. Es war keine Bitte.

      Er sah mich unglücklich an. »Hier kann ich nichts für sie tun, fürchte ich.«

      »Dann fahren wir ins Krankenhaus. Vielleicht vergesse ich dann, dass Sie bei der Aktion beteiligt waren.« Sein Gesicht verfärbte sich rötlich. Doch bevor er etwas erwidern konnte, reckt Gruber, der uns bisher ratlos angesehen hatte, das Kinn nach vorne und verschränkte die Arme. »Niemand fährt hier weg! Ich habe meine Anweisungen, und die beinhalten sicher nicht, euch abhauen zu lassen.«

      »Wilson ist tot«, sagte ich.

      »Habe ich gehört. Ärgerlich, wer zahlt mir jetzt mein Gehalt? Aber damit muss ich leben. Was ich sicher nicht tun werde, ist, euch einfach gehen zu lassen. Dann steht in zwei Stunden die Polizei vor meiner Tür. Nein danke.«

      »Wurden Sie schon mal von einem über Hundertjährigen verprügelt?«, hörte ich Edwards Stimme hinter mir. Sie klang so frostig, dass Gruber unwillkürlich Haltung annahm. Dann erkannte er, wer da gesprochen hatte, und grinste schmierig.

      »Artherton. Meine Güte, ich hatte kurz befürchtet, Schwierigkeiten zu haben. Jetzt beruhigen Sie sich lieber, bevor Sie sich die Hüfte brechen. Ich will keinem Uropa was zu Leide tun.«

      Edward hielt den schweren Gehstock, den Wilson zuletzt benutzt hatte, locker in der rechten Hand. Gruber beachtete es gar nicht, aber bei mir setzte eine Art Flashback ein. Ich sah Edward wie beim ersten Mal, als er mir in San Francisco geholfen hatte. Als ich ihn jetzt, nach so vielen Jahren, erneut furchtlos für mich Eintreten sah, spürte ich wieder all die Liebe zu ihm und zu Sarah. Und die Gewissheit, dass Gruber uns nicht aufhalten würde. In der Zwischenzeit war auch Miller hereingekommen. Er schien nicht sicher, zu welcher Seite er halten sollte.

      »Letzte Warnung, Gruber. Gehen Sie zur Seite, oder tragen Sie die Konsequenzen. Verdient hätten Sie es allemal, so schäbig, wie Sie meine Familie behandelt haben.«

      »Sag mal, bist du lebensmüde?«, fragte Gruber, wurde zornig und ging mit geballten Fäusten auf Edward zu. Das war ein Fehler. Edward wartete seelenruhig und zog dann in einer blitzschnellen, geschmeidigen Bewegung den Stock nach oben und traf ihn wie eine Pistolenkugel am Kiefer. Die Wirkung war genauso verheerend wie damals bei River. Grubers Kopf wurde nach hinten geschleudert und er ging ohne einen weiteren Ton zu Boden. Unter seinem Mund bildete sich eine Blutlache. Edward schaute den erschrockenen Arzt grimmig an.

      »Darum kann sich ein Pfleger kümmern. Sie begleiten uns jetzt.«

      

      Eine gute Stunde später saß ich neben Sarah am Krankenbett. Sie hatte das Bewusstsein verloren und war nicht mehr ansprechbar. Der behandelnde Arzt fragte beunruhigt, wieso wir sie nicht eher in ärztliche Versorgung gebracht hatten. Ich hatte keine Lust, über die vergangenen Wochen zu sprechen und verwies ihn an Myers Leibarzt. Der hatte ohnehin genug zu tun, den plötzlichen Tod seines Schützlings zu erklären.

      Am Nachmittag desselben Tages machten die Neuigkeiten über das Ableben Wilson Myers die Runde. Der ohnehin unter Druck geratene Aktienkurs des Unternehmens gab nochmal zehn Prozent nach. Ich bekam es nur am Rande mit, und auch nur, weil die Polizei gekommen war, um uns zu befragen. Offenbar war Miller kooperativer gewesen, als ich es erwartet hatte. Der Fall entwickelte sich in den nächsten Stunden zum gigantischen Medienskandal, was offenbar auch die Polizei registriert hatte. Edward, der selbst in einem Krankenbett lag und untersucht wurde, gab kurze Antworten auf die Fragen der beiden Detektives. Ich erzählte ihnen von der Entführung und von Sarahs Krankheit und bat darum, uns soweit es möglich war in Ruhe zu lassen.

      Die Nacht verbrachte ich im Krankenhaus. Sarah war nicht wieder erwacht. Ihr Körper schien auf Notbetrieb geschaltet zu haben, nachdem sie tagelang nichts gegessen und nur sehr wenig getrunken hatte. Da sie kaum Luft bekam, begannen die Ärzte in der Nacht, sie künstlich zu beatmen. Ich hätte schlafen sollen, doch von Stunde zu Stunde wurde ich verzweifelter. Edward drängte die Ärzte dazu, ihm Blut abzuzapfen und es Sarah zu geben, doch sein Zustand war zu schlecht. Er hatte in den letzten Tagen zu viel Blut verloren und würde einen weiteren Aderlass nicht mehr auffangen können.

      Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein. Als ich die Augen wieder öffnete, glaubte ich, ich träume. Rebecca saß neben mir im Stuhl und sah mich an. Ich sprang auf und fiel ihr in die Arme. Sie umarmte mich fast eine Minute und flüsterte mir ein paar tröstende Worte ins Ohr.

      »Woher wusstest du davon?«, fragte ich, nachdem sie uns zwei Tassen Kaffee geholt hatte. Es war kurz nach acht Uhr morgens. Sie musste den Nachtflug oder den ersten Flug am frühen Morgen erwischt haben.

      »Edward hat mich angerufen, nachdem Myers euch entführt hat. Dieses Arschloch. Ich freue mich richtig, dass er abgekratzt ist.«

      »Rebecca!«, sagte ich erschrocken.

      »Ist doch wahr. Wenns einer mal verdient hat, dann er.« Sie setzte sich aufrecht hin und lächelte plötzlich. »War übrigens meine Idee. Du darfst mir später auf die Schulter klopfen.«

      »Was meinst du?«

      »Edward wollte gleich zu euch kommen. Doch ich hatte die Idee, Wilson auszubremsen, indem Edward sein Blut der Allgemeinheit zur Verfügung stellt. Aktuell forschen nicht nur Kurzweil und das Google Team daran, sondern auch verschiedene Start-Ups und Biotechnologie Institute. Google ist zwar vorne, aber sie haben keine exklusiven Rechte. Jeder kann anhand einer winzigen Probe von Edwards Blut Gutes tun. Wilsons Plan, damit der mächtigste Mensch aller Zeiten zu werden, war damit zum Scheitern verurteilt. Außerdem – ich muss zugeben, an dieses Bonbon hatte ich gar nicht gedacht – hatten die Biotech-Ärzte schon die Befürchtung, dass ein angegriffenes Immunsystem mit Edwards Blut nicht zurechtkommen würde. Vermutlich nicht mal ein normales. Bei Sarah scheint es eine Art Gewöhnung über all die Jahrzehnte gegeben zu haben. So wie bei den Forschern, die mit winzigen Mengen Schlangengift beginnen und das im Laufe der Jahre steigern. Die sind immun gegen eine größere Menge Gift, die jeden anderen Menschen umbringen würde.«

      »Also wäre Edwards Blut in dem Vergleich das Gift?«

      »Ich gebe ja zu, die Metapher hinkt ein wenig, aber was Besseres ist mir nicht eingefallen.«

      Der Vergleich hinkte keineswegs, wenn man an Wilsons plötzliches Ableben dachte. Ich versuchte zu lächeln, aber die Konsequenz von Rebeccas und Edwards taktischen Spielchen war zu schmerzhaft. Und lag nur ein Zimmer weiter. Meine Freundin schien meine Gedanken zu erraten, denn plötzlich schaute sie mich erschrocken an und legte sich die Hand vor den Mund.

      »Was ist mit Sarah? Gehts ihr schon besser?«

      »Unverändert. Sie wird künstlich beatmet.«

      »Mein Gott. Das ist ...«, sie bekam plötzlich Tränen in den Augen, »das ist meine Schuld. Oh nein. Da komme ich frohlockend herein, dabei bin ich schuld, wenn ...«

      Ich legte meine Hand auf ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist alles Wilsons Schuld.«

      Glaubte sie mir? Oder erkannte sie, dass ein winziger Teil von mir ihr doch die Schuld gab? Ein winziger Teil, der nicht aufhören konnte, daran zu denken, was passiert wäre, wenn Edward eine Woche früher gekommen wäre. Würde es Sarah dann besser gehen? Wer konnte das sagen?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            48

          

        

      

    

    
      Zwei Tage später wurden Edward und ich entlassen. Die Polizei bat uns, in der Nähe zu bleiben. Als wären wir zurück nach Oregon gefahren, solange unsere Tochter im Krankenhaus lag. In den Medien gab es kein anderes Thema außer Wilsons Tod. Weder wir noch die Polizei gaben mehr als unbedingt notwendig preis, daher schossen die Spekulationen ins Kraut. Es hatte auch nicht lange gedauert, bis jemand herausgefunden hatte, dass Edward im Krankenhaus war. Seither wimmelte es auf dem Parkplatz von Presseleuten, die immer mal wieder bis zu uns ins Zimmer vordrangen. Dass Edmund Brown, der Gouverneur von Kalifornien, ebenfalls publikumswirksam vorbeischaute und Edward seine Aufwartung machte, war der Ruhe ebenfalls nicht förderlich.

      Edward war immer noch blass. Seine unheimliche Regenerationskraft schien aufgebraucht zu sein. Er wirkte sichtlich gealtert, was zu einem Teil auch der Sorge um Sarah geschuldet war. Rebecca brachte uns in ein Hotel in der Nähe. Auch sie hatte ihren Optimismus weitgehend eingebüßt, seit sie gesehen hatte, was mit Sarah war.

      Als wir unsere Tochter am nächsten Morgen mit dem Taxi im Krankenhaus besuchen wollten, war dort bereits die Hölle los. Wir riefen den Arzt an und baten ihn, uns durch die Tiefgarage hineinzulassen, doch der versicherte uns, dass der Auflauf nichts mit uns zu tun hatte. Wir drängten uns an den Wartenden vorbei. Ich versuchte, herauszufinden, wohin alle sahen, konnte aber nichts entdecken. Da fuhr eine große schwarze Limousine vor.

      »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Edward, der widerwillig stehengeblieben war. Sein Leben lang hatte er versucht, dieser Situation zu entgehen, doch jetzt gab es auf der ganzen Welt kein Versteck mehr, das gut genug gewesen wäre. Selbst in der Mongolei war sein Bild durch die Nachrichten gegangen. Als der Chauffeur ausstieg und die hintere Tür öffnete, war ich zuerst enttäuscht. Der Mann hatte gewellte schwarze Haare und war vermutlich älter, als er wirkte, doch ich wusste nicht mal, ob er Politiker oder Popstar war.

      »Das ist Sergey Brin«, sagte Edward neben mir mit verkniffenem Mund. »Das wird ja immer besser.«

      Irgendwo hatte ich den Namen bereits gehört, doch ich konnte ihn nicht zuordnen. Schien in jedem Fall wichtig zu sein. Neben ihm stieg ein etwas älterer Mann aus, der ein freundliches Gesicht und einen hohen Haaransatz hatte.

      »Und Ray. Das war klar.«

      Während der nächsten Minuten erfuhr ich, dass Brin einer der reichsten Männer Amerikas war. Obwohl sein Gesicht nicht halb so bekannt wie das von Zuckerberg war, hatte er dennoch mindestens die gleiche Leistung vollbracht, als er mit seinem Freund Larry Page Google gegründet hatte. Der Mann neben ihm war der geniale Erfinder Ray Kurzweil, den Edward über Rebeccas Kontakt erst kennengelernt hatte. Bislang hatte mir auch sein Name nichts gesagt, doch er schien eine Art Leonardo da Vinci der Neuzeit zu sein. Er war Erfinder, Vordenker bei Künstlicher Intelligenz und sowas wie Googles oberster Mann im Bereich Zukunftsforschung. Und er war einer der führenden Immortalisten - etwas weniger spektakulär Langlebigkeitsforscher genannt – auf diesem Planeten. Man musste eingestehen, dass Rebeccas und Edwards Wahl weise gewesen war. Es hätte kaum einen besseren Mann geben können.

      Während der nächsten Minuten wurden Hände geschüttelt, Fotos gemacht und Visionen über die Welt im Jahr 2020 abgegeben.

      »Früher haben wir im Nebel gestochert und auf gut Glück geforscht«, sagte Kurzweil, der, wie ich mittlerweile wusste, Mitte sechzig war, aber zehn Jahre jünger aussah. Er stand neben Edward und Brin auf einer kurzfristig aufgebauten Bühne. Im Publikum waren nicht nur Medienleute, sondern auch Politiker und andere Tech Größen wie Peter Thiel oder Jeff Bezos. Jeder wollte ein Stück vom Kuchen abhaben. Edward sah genauso unglücklich drein wie seinerzeit bei Wilson.

      »Erst seit kurzem beginnt die Menschheit, die Software des Lebens zu verstehen. Und mit Hilfe dieses Mannes werden wir künftig keinen schrittweisen Fortschritt mehr erleben, sondern einen exponentiellen. Ich behaupte: In den nächsten fünf oder zehn Jahren werden wir fast alle Krankheiten und vielleicht sogar das Altern selbst besiegen.«

      Weder Edward noch ich teilten diesen Optimismus. Als wir später zu unserer Tochter gingen, begleitete uns Kurzweil mit einer Gruppe Ärzte.

      »Hören Sie Edward, ich musste da draußen ein wenig auf die Pauke hauen. Da Sie selbst für eine demokratische Verteilung Ihrer DNA gesorgt haben, würde mich Serge umbringen, wenn ich nicht auch ein wenig an unseren Aktienkurs denke. Aber ich habe unsere Vereinbarung nicht vergessen. Die Krankheit Ihrer Tochter hat Priorität, wie wir es vertraglich vereinbart haben.«

      »Zunächst muss sie wieder aufwachen«, sagte Edward. »Ich muss ihr etwas Blut spenden.«

      »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte einer der Weißkittel, die in Kurzweils Windschatten mitliefen. »Die Untersuchung Ihres Blutes hat eine gravierende Veränderung ergeben im Vergleich zu den Proben, die Sie bei uns abgegeben haben, Mr. Artherton. Und diese hatte schon andere Werte als die Probe, die uns Mr. Miller freundlicherweise überlassen hat. Wir wissen noch nicht genau, was da vorgeht, aber es sieht so aus, als ob ...«

      »Sagen Sie es einfach, Doc. So, dass ich es verstehe.«

      »Laienhaft ausgedrückt, ihr Blut scheint seine Kraft zu verlieren. Das Verhältnis von roten zu weißen Blutkörperchen...«

      Edward blieb stehen und unterbrach den Arzt. »Ich habe schon verstanden. Das erklärt auch, wie ich mich zurzeit fühle. Doch das spielt keine Rolle. Ich muss meine Tochter retten. Und genau das werde ich jetzt tun, egal, was die Ärzte sagen, verstanden?«

      Edward war sehr wohl klar, dass er für all die Politiker, Ärzte, Wissenschaftler und anderen bedeutenden Persönlichkeiten, die nun seine Nähe suchten, so etwas wie der Goldesel aus dem Märchen war und jeder mit Argusaugen darüber wachte, dass ihm nur ja nichts zustieß. Sarah hingegen war eine kranke Frau, eine von Millionen in diesem Land, was bedauerlich war, aber sicherlich nichts, das Reichtum und Berühmtheit garantieren würde. Doch für ihn und mich war sie alles. Und so lag er keine Stunde später neben unserer immer noch im Koma liegenden Tochter, ignorierte sämtliche Warnhinweise der Ärzte und wartete, bis endlich die Kanüle gelegt war. Ich wich nicht von seiner Seite. Nachdem die Kanüle wieder gezogen wurde, war er sehr erschöpft. Es war wie zuletzt bei uns zuhause. Er brauchte beinahe eine weitere Stunde, bis er wieder auf den Beinen war. Sarahs Zustand war unverändert.

      Am Abend wachte sie auf. Es ging ihr nach wie vor schlecht und sie brauchte Hilfe beim Atmen, doch immerhin war sie ansprechbar. Die Ärzte staunten Bauklötze, als sie am nächsten Morgen wieder selbst trinken konnte. Zwei Tage später verließen wir endgültig das Krankenhaus, checkten aus und fuhren, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, zurück nach Lewiston.

      

      Leider war auch in den ländlichen Weiten Oregons die Nachricht von Edwards Berühmtheit angekommen. Als wir nach fast acht Stunden Fahrt endlich aus dem Auto stiegen, fühlten wir die Augen der Nachbarschaft auf uns ruhen. Zunächst kam niemand heraus. Wir waren völlig fertig von der langen Fahrt und dementsprechend froh, unsere Ruhe zu haben. Auch ich merkte mein Alter nun so richtig. Ich glaube, wir legten uns alle einfach hin und schliefen ein. Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln der Tür auf. Es waren John und seine Phylis. Selbst John, der normal nie um einen frechen Spruch verlegen war, wirkte aufgeregt.

      »Victoria, wir ... also, wir haben das ein wenig mitbekommen in den Medien. Ich meine, Edward ... ist das wirklich wahr?«, fragte Phylis, die normalerweise der ruhige Gegenpol zu John war.

      Ich nickte müde. »Wollt ihr hereinkommen?«

      »Nein, ihr seid doch erst heimgekommen. Wir wollten nur nachsehen, ob es euch gut geht, nach der ganzen Scheiße da in Kalifornien«, sagte John. Selbst sein dunkelbraunes Gesicht wirkte heute eine Spur blasser als sonst.

      »Ich würde euch ja was anbieten, aber ihr sagt es selbst – bei uns herrscht gerade Ebbe«, sagte ich und breitete ergeben die Hände aus.

      »Was haltet ihr davon, wenn ihr euch frisch macht, was anzieht, und dann bereite ich euch das leckerste Frühstück, das ihr seit Monaten hattet? Es gibt auch frischen Kuchen!«, sagte Phylis und John nickte bekräftigend.

      Was konnte man da sagen, außer ja?
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      Es dauerte nicht lange, bis sämtliche Nachbarn uns besucht hatten. Es war ein schönes Gefühl, wieder in der Heimat zu sein. Außer bei John machten wir aber keine Ausnahme und blieben in unseren eigenen vier Wänden. Sarah erholte sich gut, stand aber nach der Entführung immer noch unter Schock. Edward hingegen kam immer schwerer auf die Beine. Das machte mir am meisten Sorgen. Doch allzu viel Zeit, darüber nachzudenken, hatten wir nicht. Die lokale Presse hatte zwei Tage des Anstands vergehen lassen, dann waren die ersten Reporter bei uns aufgetaucht. Auch der Bürgermeister ließ es sich nicht nehmen, einen Anstandsbesuch zu machen. In den folgenden Wochen wurde Edward wieder fitter, sah aber nicht mehr so jung aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Der Sommer 2015 zog auf und wir überlegten uns, ob wir für ein paar Monate verreisen sollten. Niemand sprach es aus, doch unsere Heimat hatte seine Unschuld verloren. Lewiston war unser Rückzugsort gewesen, als wir ein harmloses Rentnerpärchen waren und ein paar nette Nachbarn und Donnerstägliche Kinobesuche genossen hatten. Jetzt war nichts mehr davon möglich. Obwohl uns Polizei und Behörden langsam in Ruhe ließen, gab es ständig Anfragen von Fernsehsendern, Angebote für Werbung von sämtlichen namhaften Pharma-Unternehmen, Verlage, die exorbitante Summen für eine Biografie boten und natürlich Anrufe all der Institute, die an Edwards DNA forschten und ihn am liebsten jeden Tag bei sich gehabt hätten. Es erschienen Zeitungsberichte und Bücher von Autoren, die Edward nie auch nur eine Sekunde zu Gesicht bekommen hatten. Es war genau der Wahnsinn, vor dem er sich sein Leben lang gefürchtet hatte. Jeder hatte eine Meinung dazu. Manche republikanischen Politiker wollten die Erforschung von Edwards Blut auf amerikanische Firmen begrenzen. Sie sahen goldene Jahrhunderte für eine ewig junge Bevölkerung am Firmament aufziehen, während der Rest der Welt sich weiterhin mit den wenigen Jahren abstrampeln sollte, die ihnen gegeben waren. Die Kirchen wiederum hießen es nicht gut, denn der Tod sei ein Bestandteil des Lebens und dürfe als Art göttlicher Willen nicht beliebig nach hinten geschoben werden. Die Kontroverse wurde von all den fleißigen Bienchen im Internet und Fernsehen ständig angefüttert und drohte schon bald, zu eskalieren. Im Juli 2015 flogen wir nach San Diego, um kurz bei Jerry und Rebecca vorbeizuschauen. Die Temperaturen lagen bis zum späten Abend bei über fünfunddreißig Grad Celsius, was in unserem Alter keiner mehr vertrug. Jessica ging mit Sarah, der es wieder gut ging, jeden Tag an den Strand um zu Surfen. Wir blieben die meiste Zeit im klimatisierten Inneren.

      »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Rebecca, als wir abends auf einen Gin Tonic zusammensaßen. Edward blieb bei einer Cola. Er, der sonst selbst nach einer Flasche Whisky nur angeheitert war, vertrug kaum noch zwei Gläser Bier. Es war ein, aber sicher nicht der einzige Hinweis darauf, dass mit ihm etwas geschehen war.

      »Wir können jedenfalls nicht lange bei euch bleiben. Sonst habt ihr jeden Tag einen anderen Fotografen auf der Veranda sitzen, wenn ihr heimkommt.«

      »Die gehen auch wieder, wenn wir uns nicht zeigen.«

      »Da würdest du schauen. Sobald rauskommt, dass ihr mich, aber vor allem Edward seit Jahren kennt, habt ihr keine ruhige Minute mehr.«

      »Ach Unsinn. Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt«, sagte Jerry, wirkte aber nicht mehr ganz so sicher wie zuvor. »Zumindest fast. Im September muss Rebecca sich einer Operation unterziehen.«

      Ich sah sie erschrocken an, doch sie winkte ab. »Halb so wild. Meine Bandscheibe will nicht mehr so, wie sie soll. Vermutlich ist das der Grund, wieso ich seit Jahren solche Beschwerden habe, hm?«

      Am Ende blieben wir fünf Tage. Wie von mir vorhergesagt, waren bereits am dritten Tag die Nachbarn aufgetaucht und hatten versucht, Fotos und Selfies mit Edward zu machen. Spontan buchten wir danach einen Urlaub auf den Bahamas, aber dort war es ähnlich. Den ganzen August mieteten wir uns eine Hütte mitten im Nirgendwo in Montana, wo wir nichts taten als Lesen, Spazieren gehen und mit niemandem sprechen. Doch wie lange konnten wir so leben? Nach unserer Rückkehr im September lagen stapelweise Pakete und Briefe vor unserer Tür. John erklärte uns, dass er die ersten Tage dem Briefträger angeboten hatte, die Post bei ihm abzulegen, doch es nahm solche Ausmaße an, dass es nicht mehr ging. Alle möglichen kranken und alten Menschen aus allen Ecken Amerikas wollten uns kennenlernen, fragten nach einem Haar oder einem benutzten Waschlappen von Edward. Langsam verstand ich, wie sich die Beatles gefühlt haben mussten. Schweren Herzens beschlossen wir, Lewiston zu verlassen, zumindest so lange, bis sich der Staub gelegt hatte. Außer zu Sarah, die seit kurzem einen neuen Freund hatte, sagten wir zu niemandem etwas. Die Gefahr, dass man Edward zu einem Politikum machen würde und vielleicht gar nicht mehr ausreisen lässt, war uns zu groß. Daher beschlossen wir, in Edwards Heimat zurückzukehren.

      Damit sind wir mehr oder weniger im Hier und Jetzt.

      

      Grace sitzt mir gegenüber, wie bereits in den vergangenen Tagen. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie versteht, dass die Geschichte vorbei ist. Sie fixiert mich mit ihren graublauen Augen. Wie lange habe ich gesprochen? Es kommt mir wie Monate vor, doch in der realen Welt waren es vier Abende. Nach zwei Stunden musste ich immer abbrechen, weil ich heiser war.

      Ich glaube, ich habe mich bereits lange vor unserer Flucht nach London entschlossen, Edwards einzigartige Geschichte der Nachwelt zu hinterlassen. Ich war mir allerdings nicht sicher, bei wem ich das tun sollte. Nachdem wir erneut in Artherton Manson eingezogen waren, war schnell klar, wer die einzig logische Wahl war. Grace Katherine Artherton, die Erstgeborene des siebten Earls von Greystead. Edwards Ur-Ur-Nichte, falls es so einen Begriff überhaupt gibt. Seither haben wir im alten Lesesaal des Schlosses viele Stunden bei Tee und Kaffee verbracht.

      »Das alles in Reinschrift zu bringen wird ein Weilchen dauern«, sagt sie nach ein paar Sekunden Stille. Als wir vor ein paar Tagen angefangen haben zu sprechen, hatte sie bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich an vier Abenden in Folge mehrere Stunden reden würde. Ihre unzähligen Zettel sind mit Notizen vollgekritzelt.

      »Ich habe bereits damit begonnen. Daher war es mir so wichtig, dir vorab alles zu erzählen. Und du hattest ja deinen kleinen Helfer«, sage ich und deute auf ihr eingeschaltetes iPhone, das stundenlang meine Stimme aufgenommen hat.

      Grace nimmt das Smartphone und spielt den Anfang der ersten Session ab. »... er selbst hat alle Zeit dieser Welt und kann sie doch so selten genießen. Mir rinnt sie durch die Finger wie jedem anderen Menschen. Dabei sollte es genau andersherum sein.«

      Es ist seltsam, meine Stimme zu hören. Ich habe so lange geredet, dass ich mich kaum an den Anfang erinnere. Grace schaltet auf Pause. »Als du angefangen hast und meintest, du weißt nicht, wie viel Zeit dir bleibt, habe ich das Schlimmste befürchtet. Das war ein wenig übertrieben, oder hast du dir noch etwas für den Schluss aufgehoben?« Grace sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, doch ich beschließe, diese Form der Kritik zu ignorieren. Sie ist jetzt die Erbin des Titels, nachdem ihr Vater Joshua im vergangenen Jahr verschieden ist. Ein gewisses blasiertes Verhalten scheint mit dem Erhalt des Titels immer einherzugehen. Ich breite entschuldigend die Arme aus.

      »In den letzten Monaten hatte ich Angst um das Leben meiner Tochter, meines Mannes und in letzter Konsequenz auch mein eigenes. Da wurde mir klar, wie schnell es gehen kann und dass niemand mehr lebt, der Edwards Geschichte kennt. Deshalb das Gefühl, dass mir die Zeit durch die Finger rinnt.«

      Grace nickt, steht auf und zündet sich eine Zigarette an. Ich traue mich nicht, zu fragen, wie alt sie ist, doch ich schätze, etwa fünfzig. Viele Zigaretten und Solarium-Besuche haben dafür gesorgt, dass sie älter aussieht, obwohl sie das Glück hat, im Gegensatz zu ihren Eltern gertenschlank geblieben zu sein.

      »Edward stellt in nie dagewesener Weise die natürliche Ordnung auf den Kopf. Es wird auch hier nicht ausbleiben, dass die Leute über euch sprechen oder die Reporter wissen wollen, was ihr tut.«

      Da hat sie recht, doch hier in England ist es tausendmal leichter und weniger aggressiv als in den USA. Wir erhalten keinen ungebetenen Besuch von Nachbarn, höchstens schriftliche Anfragen von Historikern, die Edward zum 1. Weltkrieg befragen wollen, Einladungen zu Empfängen oder Bällen, die wir bisher höflich, aber konsequent ablehnen konnten. Bei Familienessen schlägt Edward sich gut, wenngleich ihn lange Abende sichtlich schwächen. Wenn es uns zu viel wird, reicht ein Blick von mir, und Grace und Caroline, die Greystead Castle modernisiert haben, halten uns den Rücken frei.
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      Weder Edward noch ich haben Rays Ankündigungen Glauben geschenkt, doch es hat tatsächlich kaum zwei Jahre gedauert, bis sie ein Heilmittel für ALS und andere verwandte Nervenkrankheiten gefunden haben. Sarah hat als eine der ersten nach den Studienergebnissen im Juni 2017 damit begonnen, und sie verträgt es ohne Probleme. Es war höchste Zeit, denn wie immer hat die Medaille zwei Seiten. Edward altert immer schneller. Vermutlich hat es bereits vor ein paar Jahren begonnen, doch die ersten Signale – Erkältungen, schlechte Regeneration nach Alkohol oder Blutverlust – hatten wir als harmlos abgetan. Daher ist es umso wichtiger, dass Sarah keine Transfusionen von Edward mehr braucht. Im Januar 2018 gilt sie offiziell als geheilt. Kurz darauf überrascht sie uns mit der Nachricht, dass wir Großeltern werden. Edward wird damit mit einhundertsiebenundvierzig Jahren offiziell der älteste Großvater aller Zeiten. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Vermutlich ist er bereits mit fünfzig anderen Einträgen im Guinnessbuch der Rekorde gelistet.

      Der Trubel um uns hat sich auch gelegt. Im Mai 2018 besucht uns Ray Kurzweil mit zwei seiner Projektleiter.

      »Wir werden uns nie für all das bedanken können, was Sie für uns getan haben, Edward«, sagt er, als alle am Wohnzimmertisch in Lewiston Platz genommen haben. Edward hat eine Decke auf dem Schoss liegen, denn seit einiger Zeit friert es ihn leicht. Ray und die Doktoren geben sich Mühe, eine entspannte Miene zu machen, doch ich kann sehen, wie es in ihnen arbeitet. Edward sieht fünfzehn Jahre älter aus als beim letzten Mal. Seine Haare sind dünn und weiß, sein Blick ist getrübt. Selbst nach einer Operation gegen grauen Star kann er keine Zeitung mehr lesen. Nach Jahren intensiver Forschung wissen Kurzweil und seine Leute ein paar Dinge, die Edward sein Leben lang beschäftigt haben. Er hat einen Gendefekt, der nun nach ihm benannt ist. In normalen Körpern sterben ständig Zellen ab, wenn sie sich ein paar Dutzend male geteilt haben. Die Wissenschaftler vermuten, dass ab dem Zeitpunkt, an dem der evolutionäre Zweck des Menschen – die sexuelle Fortpflanzung – erreicht ist, diese Zellen von den zugehörigen Genen keine sinnvollen Befehle mehr erhalten. Ray drückt es so aus: »Als würde ein Dirigent ungerührt weiter dirigieren, obwohl die Partitur längst zu Ende ist, sodass das Orchester improvisieren muss.« Bei Edward arbeiteten die Zellen hingegen präzise wie ein Uhrwerk weiter, als wäre er ständig Mitte zwanzig.

      Sie erzählen einiges über dieses Phänomen, über seneszente Zellen, die bei normalen Menschen »scheintot« weiter agieren, und allerlei Fachchinesisch, bei dem auch ich kaum verstehe, was dahintersteckt. Edward hingegen, das sehe ich deutlich, hat schon nach wenigen Minuten abgeschaltet. Er nickt nur ab und zu höflich. Als Ray und seine Kollegen sich nach einer Stunde verabschieden, ist Edward müde. Ich begleite die Gruppe zur Tür.

      »Wie geht es Ihnen, Victoria? Bekommen Sie immer noch Besuche von allen möglichen Leuten?«

      »Die Zeit in England hat geholfen. Seitdem ist einiges passiert, nicht zuletzt bei Ihnen.«

      »Da sagen Sie was. Selbst meine optimistischsten Kollegen hätten nicht damit gerechnet, so etwas erleben zu dürfen. Es ist uns gelungen, erste Tests bei einigen der schwerwiegendsten Krankheiten der Menschheit durchzuführen. Ein Weilchen wird es noch dauern, doch wir sind genauso optimistisch wie bei ALS und verwandten Nervenkrankheiten. Bald wird es eine Impfung gegen Parkinson geben, wussten Sie das?«

      »Ist das offiziell?«

      »Noch nicht, aber wenn Sie Aktien kaufen möchten, hätte ich da vielleicht einen Tipp ...«, sagt Kurzweil und lächelt verschmitzt. Er wirkt trotz seiner fast siebzig Jahre wieder wie ein kleiner Junge. Er wird allerdings ernst, als er meine nächste Frage hört.

      »Was ist mit Edward? Wieso altert er so rapide?«

      »Das hat uns alle umgetrieben. Abgesehen davon, dass Edward mir persönlich sympathisch ist, hat er natürlich einen unschätzbaren Wert für die Wissenschaft. Doch die Untersuchungen an seinem Blut deuten darauf hin, dass sich seine Zellen schon seit einigen Jahren ebenfalls schlechter regenerieren. Wir vermuten, dass das eine natürliche Reaktion ist, doch es ist auch möglich, dass die vielen Bluttransfusionen von seinem Körper nicht mit gleichwertigem Blut ausgeglichen wurden.«

      »Wie ist denn das möglich? Blut regeneriert sich doch nach jeder Spende innerhalb weniger Monate?«, frage ich verblüfft.

      Ray zuckt mit den Schultern. »Wir wissen noch so vieles nicht über Edward. Vermutlich war es am Ende zu viel. Er hat kurz hintereinander bei Myers und Ihrer Tochter gespendet.«

      Und bei euch, denke ich, spreche es aber nicht aus. Am Ende ist es nicht mehr wichtig. Edward ist so glücklich wie seit Jahren nicht, da er jetzt weiß, dass wir gemeinsam alt werden und Sarah trotzdem ein gesundes Leben führen wird. Was spielt es da noch für eine Rolle?

      

      2020 feiere ich meinen siebzigsten Geburtstag. Seit ein paar Jahren färbe ich meine Haare nicht mehr. Auch mit grauen Haaren sehe ich zwanzig Jahre jünger aus als Edward, den man vermutlich auf MItte Neunzig schätzen würde. Er braucht einen Stock, um die Treppe herunterzukommen. Während der letzten Jahre haben wir Lewiston kaum noch verlassen. Etwa einmal im Monat besucht uns Sarah mit ihrem Mann Michael und unserer knapp zweijährigen Enkelin Moira. Edward war sichtlich gerührt, als er den Namen erfahren hat.

      Wir sind beide gesund, wenngleich in unserem Alter überall kleine Wehwehchen auftreten. Edward musste sich an den Augen operieren lassen und hat, wie erwähnt, Probleme beim Gehen, ich musste mir vor zwei Jahren eine Zyste entfernen lassen werde wohl bald ein Hörgerät brauchen, so ungern ich mir das eingestehe. Doch ansonsten fühlen wir uns im Großen und Ganzen gut.

      Meinen Siebzigsten feiern wir im schönsten Lokal der Stadt. Rebecca und Jerry, die mittlerweile ebenfalls Großeltern sind, kommen schon ein paar Tage vorher und verbringen Zeit mit Edward. Niemand kann sagen, wie lange er leben wird. Er ist jetzt hundertneunundvierzig Jahre alt und es scheint, als wolle sein Körper ein Jahrhundert der Alterslosigkeit innerhalb weniger Jahre aufholen. John und seine Frau kommen ebenfalls, genau wie die Nachbarn, Abby mit ihrer Familie und mein Bruder George. Barry kann leider nicht teilnehmen, doch ich beschließe, ihn bald zu besuchen. Vermutlich mit Sarah, denn Edward will ich die lange Fahrt nach Portland nicht mehr zumuten.

      Es lässt sich nicht vermeiden, dass der Bürgermeister ebenfalls zu uns stößt, sogar der Gouverneur von Oregon schaut für ein paar Minuten vorbei. Ich mache mir nichts vor. Er ist natürlich nicht meinetwegen hier, sondern nutzt die seltene Gelegenheit, an der Oregons berühmtester Einwohner nochmals sein Haus verlässt. Nachdem der offizielle Teil abgearbeitet ist, wird es ein wunderschöner Abend.

      »Nächstes Jahr hat Edward einen runden Geburtstag, nicht wahr?«, fragt Jerry. Er versucht es leise, doch da er noch schwerhöriger ist wie ich, haben es am Ende vermutlich auch die Leute am anderen Ende des Tisches mitgenommen. Doch nach einem kurzen Erschrecken lächle ich nur. Wer sich über Jahrzehnte daran gewöhnt, das falsche Alter zu nennen, erschreckt immer wieder, wenn plötzlich alle die Wahrheit kennen.

      »In der Tat«, sagt Edward. »Soweit ich weiß, werde ich der erste Mensch sein, der seinen einhundertfünfzigsten Geburtstag feiert. Bei meinem hundertvierzigsten ging das leider nicht.«

      »Was schenkt man einem Hundertfünfzigjährigen?«, fragt John und erhebt das Glas auf uns. Ich lächle Edward unmerklich an, denn ich weiß: Er hat sein Geschenk bereits bekommen. Er wird nicht zusehen müssen, wie Sarah und ich altern und sterben und ihn allein zurücklassen. Doch ich sage nichts. Niemand außer Edward würde es verstehen.

      Sarah bricht als Erste auf, da Moira ins Bett muss. Es ist kurz nach zehn, und Edward schließt sich an. Wir anderen bleiben bis weit nach Mitternacht. Wer weiß, ob wir uns in dieser Runde nochmal sehen.

      Als ich nach Hause komme, schläft Edward tief und fest.
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      Ein Jahr später ist es soweit. Edwards runder Geburtstag steht kurz bevor. Grace hat angekündigt, mit ihren Kindern und Enkeln in die Staaten zu kommen. Boris Johnson persönlich hat anfragen lassen, ob ein Besuch bei Großbritanniens ältestem Bürger möglich wäre. Auch die amerikanischen Größen lassen sich nicht lumpen. Unsere Anfrageliste liest sich wie das Who is who bei der Oskar-Verleihung.

      Edward ist das alles zu viel. Er hat noch stärker abgebaut in den letzten Monaten, doch immer, wenn ich mir Sorgen mache, nimmt er mich in den Arm und lächelt glücklich. Gemeinsam mit mir zu altern war alles, was er sich immer gewünscht hat. Er will nur eine kleine Feier. Grace ist ihm willkommen, genauso Rebecca und Jerry, Sarah mit Familie natürlich, doch das soll es gewesen sein.

      Es ist gar nicht so einfach, den reichsten und berühmtesten Männern und Frauen Amerikas mitzuteilen, dass sie nicht willkommen sind. Elon Musk hat sogar einen gratis Flug ins Weltall angeboten, und wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, hätte ich angenommen.

      Sarah ist seit ein paar Tagen hier und hilft uns mit der ganzen Post und den Reportern, die immer wieder anrufen, mailen oder persönlich vor der Tür stehen. John hat uns einen Sicherheitsdienst empfohlen, doch ich kann mich nicht dazu überwinden, ein paar schwere Männer in dunklen Anzügen vor der Tür stehen zu haben.

      Als es endlich so weit ist, bin ich regelrecht erleichtert. Ich weiß, dass ab morgen wieder Normalität einkehren wird. Edward, der selten vor neun Uhr aufsteht, hat trotz allem einen sehr regelmäßigen und gesunden Schlaf. Falls er nervös ist, wirkt sich das nicht auf seinen Schlaf aus. Gegen 09.15 Uhr halte ich es nicht mehr aus, Sarah nimmt den Kuchen und wir gehen in den ersten Stock hinauf, um ihm sein Geburtstagsständchen zu singen. Vorsichtig öffne ich die Tür. Edward liegt friedlich in seinem Bett. Selbst als wir anfangen, Happy Birthday zu singen, regt er sich nicht.

      »Schatz ...?«, frage ich.

      

      ENDE
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        Liebe Leserin, lieber Leser,

         

        ich möchte mich herzlich bei dir für das Lesen meines Buches bedanken. Ich hoffe, es hat dir gefallen und du hast Lust auf mehr! Falls ja, findest du gleich auf den nächsten Seiten weitere Bücher von mir.

        Eine persönliche Bitte: Ich freue mich riesig, wenn du mir eine Rezension auf Amazon hinterlässt. Das hilft mir ungemein bei meiner weiteren Arbeit.

        Vielen Dank im Voraus und bis zum nächsten Mal,

        Christian

         

        Nichts mehr verpassen?

         

        Schau auf meiner Homepage vorbei und trage dich für den Newsletter ein, den ich künftig in unregelmäßigen Abständen verschicken werde:

      

        

      
        www.christianreisboeck.de

      

        

      
        Oder folge mir:

      

        

      
        Christian Reisböck | Facebook

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Weitere Bücher von Christian Reisböck
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      „An diesem Tag schwor ich mir, nie wieder durch die Zeit zu reisen. Und das hielt ich auch. Beinahe vier Jahre lang.“

      Jamie ist siebzehn Jahre alt, als er erkennt, dass er durch die Zeit reisen kann. Mit kleinen Sprüngen in sein jüngeres Ich lassen sich viele Probleme lösen. So verbessert er seine Noten, peppt sein Liebesleben auf und macht Missgeschicke ungeschehen.  Doch jeder Sprung hat unvorhersehbare Konsequenzen, die sich nicht nur auf Jamies Gesundheit, sondern auch auf seine Mitmenschen auswirken. Während Jamie über Jahre hinweg  versucht, die Folgen seiner Sprünge auszubügeln, verstrickt er sich immer mehr in den Fäden der Zeit.

      Irgendwann bleibt Jamie nur noch eine Möglichkeit: Er muss einen Sprung wagen, der ihn tief in seine Kindheit führt, um dort nicht nur sein eigenes, sondern das Schicksal der gesamten Welt zu verändern.

      

      
        
        Jetzt ansehen
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        * * *
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      In der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts hat der Klimawandel die Erde zu einem trockenen, heißen Planeten gemacht. Gesellschaften zerbrechen, Flüchtlinge überschwemmen Europa, die Großmächte schotten sich ab. Nur eine kleine Aktivisten-Gruppe Namens EARTH versucht, die spärlichen Ressourcen umzuverteilen, sehr zum Leidwesen der internationalen Geheimdienste.

      Eine dieser Aktivistinnen ist die Jamaikanerin Nora, die nach einem gescheiterten Coup in Spanien auf der Flucht ist. Durch das krisengeschüttelte Europa muss sie nach Deutschland, um dort ihren Kontaktmann zu treffen. Doch Interpol ist ihr dicht auf den Fersen.

      Auch der deutsche Journalist Mark ist EARTH auf der Spur. Seine Recherchen über die Aktivitäten der Gruppe bringen ihn mit dem geheimnisvollen Hacker Zarathustra in Kontakt. Der vermutet einen Verräter innerhalb der Führungsriege von EARTH, was nicht nur den Fortbestand der Organisation gefährdet, sondern die Zukunft der gesamten Menschheit.
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        * * *
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      Zwei Jahre sind vergangen, seit Mark und Nora den Anschlag auf die Titan-Mission verhindern konnten. Inzwischen ist das Raumschiff mitsamt dem dringend benötigten Wasser auf dem Rückweg. Doch als auf mysteriöse Weise der Kontakt zum Schiff abbricht, spitzt sich der schwelende Konflikt zwischen den Großmächten China und USA zu.

      Trotz dieses drohenden Krieges versuchen Nora und Mark, sich in Deutschland ein ruhiges Leben aufzubauen und EARTH hinter sich zu lassen. Doch die Vergangenheit lässt sich nicht abschütteln. Erst verschwindet Noras Ziehvater Joe auf einer EARTH-Mission in China, dann wird Mark Zeuge einer neuen Waffentechnologie mit rätselhaftem Ursprung. All das scheint mit der radikalen Splittergruppe „Sons of EARTH“ zusammenzuhängen. Doch was ist deren Ziel? Getrennt voneinander müssen Mark und Nora sich auf die Suche nach Antworten machen und stoßen am Ende der Welt auf den geheimnisvollen Ismael, der alle Fäden in der Hand zu halten scheint.

      

      
        
        Jetzt ansehen
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